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Vorwort. 



Wer in dem so vielfach verehrten und eben £ 
Talmud zu suchen versteht, der wird in demselben g-ewiss so 
manches finden , was er kaum gehofft oder erwartet hatte. Er 
findet im Talmud nicht nur eine mit vielem Scharfsinn durch- 
geführte, oft ins Minutiöse übergehende Erläuterung und Er- 
weiterung der mosaischen Gesetze, sondern auch eine zu diesem 
Zwecke vielseitige Benützung sämmtlicher Wissenschaften der 
damaligen Zeit, so dass der Alterthums- und Geschichtsforscher 
manche Lücke ausfüllen wird, welche die Schriften anderweitiger 
Nationen hie und da gelassen haben. 

DieZeit der von Moses seinem Volke so strenge vorgeschriebenen 
laolirung von andern Völkern war schon längst vorüber. Durch 
die vielen Eroberungszüge verschiedener Nationen nach und durch 
Palästina kamen dio Juden in successive nähere Verbindung mit 
allen damaligen Kulturvölkern, deren Sitten und Gebräuche, aber 
auch deren Wissenschaften sie sich aneigneten. 

Wie schwach aber damals noch das Gebiet der Wissenschaften 
überhaupt, besonders aber das der Naturwissenschaften angebaut 
war, läast sich leicht ersehen, wenn man bedenkt, wie gering- 
fügig noch das Material und die Hilfsmittel zu einer umfassenden 
und gründlichen Beobachtung waren. Wir finden daher im After- 
thume viel spekulatives, imaginäres, aber wenig exaktes Wissen. 

Ein solches, hie und da wohl begründetes, grösstentheils aber 
imaginäres, auf blosse Meditation oder irrige Auffassung, oder 
endlich auf Leichtgläubigkeit basirtes Wissen war auch im Besitze 
unserer Talmudisten , welches sie auch in den Talmud , jenes 
umfangreiche Kompendium aller damaligen jüdischen Gelehrsam- 
keit, niederlegten. 



Ist nun jenes Kompendium für den Archäologen eine reich- 
liche Fundgrube des ehemaligen menschlichen Wissens, so muss 
es füi' den Israeliten vi-n besonderer "Wichtigkeit sein, weil es die 
umfangreichste Gesetzgebung für alle jüdische Lebensverhälti\isse 
und Zustände enthält. Der Talmud ist desswegeu auch der 
Ausgangspunkt der überaus reichlichen jüdischen Litteratur, welche 
grössteatheils die von jenem ausgehende Richtung mit erstaun- 
licher Konsequenz bis auf den heutigen Tag verfolgt. 

Aber eben diese Konsequenz und ein derselben sich gleich-- 
bleibendes Festhalten an den Buchstaben jener Gesetze muss die 
Aufinerkaamkeit eines jeden unparteiischen Denkers in Anspruch 
nehmen. Kein Gesetz kann eine ewige Dauer bean- 
spruchen- Es treten oft Verhältnisse und Umstände ein, welche 
eine Abänderung desselben nothnendig machen. Bald sind es 
eingetretene staatliche oder sociale Umgestaltungen, bald wieder 
manche durch Erfahrung geänderte juridische Ueberzeugung, und 
bald wieder Fortschritte auf dem Gebiete der Naturwissenschaften, 
welche eine Umgestaltung oder gar Beseitigung der früheren Gesetze 
nöthig machen. Auch im Talmud fehlt es nicht an BeispielffloL 
einer solchen Nothwendigkeit. *) 

"Wir haben oben bereits erwähnt, dass im Alterfhum 
Stand der WisseuBchaften sehr beschränkt und im Vergleiche 
den jetzigen Fortschritten verschwindend klein war. Dass dii 



*) Ich habe bereits an einem andern Urle (Ung, Israel, 1877, 30) die Be- 
weise geliefert, ilaEs dio TaJmndiaten, den TerhältniBsen ihrer Zeit Becbnong 
tragend, bd manches mosaiscbe Gesetz mildernd nmgeaUltet oder günzlich be- 
seitigt nnd dadurch den Fingerzeig gegehcn hahen , dasa attch in Zokanfl, je 
nach veränderten VerhSltnisBeD nnd tfmBt&nden , dasselbe Verfahren einga- 
Bchlagen werden klinne. Dass aber nach so vielen Jahrhunderten es niemand 
tragen verde, diesem Beispiele xn folgen, daas man vielmehr die Satxangen eben 
jener fortschreitenden Gesetxgeber tat die Ewigkeit als nnantastbar orklttren 
werde, dies wäre unsem Talmadisten selbst im Traume nicht eingefallen. 

Sie waren der nnerachntterlich festen Ueberzeugung, die Wiederhersteünng 
des jüdischen Beiches in seinem vormaligen Glänze sei nnr eine mehr oder weniger 
kurze Zeitfrage, und dass dann die mosaischen Gesetze in ibrer ehemaligen Tetalitgt 
abermals ihre Anwendung linden werden. Hatten nnaere guten Talmndisten es 
auch nnr ahnen können, dass ihre Deberzeagang. selbst nach so vielen Jahr- 
hunderten sich als Täuschung zeigen werde, wahrlich, sie wurden einen gans 
andern Oesetzkomplei ihren künftigen Olanbenngenosaen hinterlassen haben. — 
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auch von den Talmudisten behauptet werden muss, versteht sich 
von selbst. Wir finden dessenungeachtet im Talmud so manche 
Ansichten, die sich fügUch auch heute noch bewähren, bei weitem 
grösstentheila aber solche, die mit dem Fortsohritte der Jetztzeit 
im grellsten Widerspruche stehen. 

So lange sich indessen derlei Ansichten bloss auf agadischem, 
d. h. auf romantisch-ethischem Gebiete bewegen, können wir sie 
als unschädliche Phantasiegebilde unangefochten passiren lassen. 
Sie haben wohl für den Geschichtsforscher einigen Werth, aber 
durchaus keinen für den Israeliten als solchen. Ganz anders 
verhält es sich aber damit, wenn die im Tahuud festgesetzte 
Halache — das definitive Gesetz — auf derlei irriger wissen- 
schaftlicher Grundlage beniht. Mit dem Fortschritte und Lichter- 
werden, welche diese im Laufe der Zeit erfährt, muss auch jene 
erschüttert werden und einer zeitgemässen Umgestaltung Platz 
machen, und doch sollen die zur Zeit des Talmuds aufgestellten 
Gesetze und Verordnungen auch heute noch dieselbe Geltung 
haben! — 

In Folgendem haben wir uns die Beleuchtung der im Talmud, 
sowohl auf agadischem als auf halachischem Gebiete, zumeist ver- 
tretenen Naturwissenschaften zur Aufgabe gestellt und zwar in 
folgender Ordnung: Anatomie, Physiologie, Geburtshilfe, Pathologie 
Zoologie, Chemie, Geologie, Physik und Astronomie, und überlassen 
es dem geneigten Leser, diese, keine Vollständigkeit beanspruchende 
Arbeit mit Nachsicht zu beurtheüen. 
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Erstes Kapitel. 



Anatomie. 



Die Zergliederung menschlicher Leichen zu wissenschaftlichen 
Zwecken war im Alterthiim, bei dem damaligen Zuschnitte der 
ärzthchen Wissenschaft, durchaus kein unentbehrliches Bedürfnis, 
daher selten oder gar nicht in Anwendung gebracht. *) Daher 
auch von einer genauen Kenntnis sämmtlicher Theile des mensch- 
lichen Körpers nicht die Rede sein konnte. 

Viel weniger noch konnte eine solche Kenntnis bei den 
damaligen Juden Platz greifen, weil bei ihnen auch religiöse 
Hindemisse in den Weg traten. Abgesehen davon , dass jeder, 
der mit der menschlichen Leiche in Berührung kam, als unrein 
galt, wurde auch jede absichtliche Verletzung eines Todten als 
Leichenschändung betrachtet und aufs Strengste unteisagt. 

Unter solchen Verhältnissen war die Begründung anatomischer 
Kenntnisse durchaus unmöglich, und was die Talmudisten lue und 
da von einzelnen Theilen des menschlichen Körpers vorbringen, 
ist bloss der Untersuchung geschlachteter Thiere entnommen**), 



*) In Aleiaadrien werde wolil Anatomie praktisch betrieben, wie aach 
im Talmnd erwähn! wird (Nida 30,2) aber gewiss nicht io dem Qrade, wie er 
hente gefordert nnd aoggeöbt wird. Anffallen der weine wird (Bechor. 45, 1) ein 
FaU erzählt, wo die Talmndiaten nelber ('/) eioe LeicheDsefction nnlpmommen 
haben I 

••) Und selbst diese war sehr mangelhaft. Eine wisseiisrh»ftliche Zer- 
gliedernng irgend eines Viehes fand nicht statl. Nor wenn der jädieche Fleiseh- 
baeker eine anffallende Verletxnnfc ond VeHndernng an Irgend einem Körper- 



oder entlehnt von auswärtigen Forschei'D , deren Wissen , wie 
gesagt, ebenfalls nur ein oberflächliches und daher tmgenUgendes 
sein konnte. 

In den alten Zeiten, als noch Menschenopfer üblich waren, 
mögen wohil die damaligen Priesterärzte Gelegenheit gehabt haben, 
sich einige, wenn auch wenige anatomische Kenntnisse zu ver- 
schaffen. Späterhin konnte der Wissbegierige an den unbeerdigt 
gelassenen Leichen hingerichteter Verbrecher sein anatomisches 
Wissen erweitern. Dessenungeachtet hat das graue Altertbum, 
selbst Griechen und Römer nicht ausgenommen, keine gründ- 
lichen, auf wissenschaftlicher Grundlage berufjeuden anatomischen 
Kenntnisse aufzuweisen. 

Die Talmudisten, welche, wie wir öfters sehen werden, stets 
auf dem Niveau ihrer Zeit standen, konnten natürlich keine 
höheren anatomischen Kenntnisse besitzen als jene der andern 
damaligen Kulturvölker, imd wenn sie in dieser Hinsicht weit 
hinter den Fortschritten der Jetztzeit zurückstehen, so ist dies 
nicht ihr Fehler, sondern der ihrer Zeit Folgende Beispiele 
werden das Gesagte bekräftigen. 
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niiO cnSN rtöl — „Der Mensch besitzt 248 Glieder." — 
(Ohol. I.) Wenn unter 'Ott — „Glied", wie allenthalben im 
Talmud und auch hier, ein mit Fleisch, Blutgefässen und Nerven 
versehener Knochen verstanden wird, dann ist die oben an- 
gegebene Zahl der menschlichen Glieder d. h. Knochen viel zu 
hoch angegeben und stimmt mit den Resultaten einer exakten 
Anatomie nicht überein. 

Aber nicht bloss in der Geaaramtzahl überhaupt, sondern 
auch in der Vertheilung der Knochen im menschlichen Körper 
weichen beide in hohem Grade von einander ab. Eine Gegen- 
überstellung beider Angaben wird dies am deutlichsten veran- 
schaulichen : 



tbeile des geschliichteten Viebeg w&braahm. gtb m Osleganheit inr empirlBchen, 
oberflächllDheD Besichlignng eines flolohen Tbeiles, nm die Gennaarähigkeit den 
ThiirM zn konatatirsD. 
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Samina : SOS 

8o harmlos und unbedeutend aber auch jener anatomische 
Schnitzer zu sein scheint, so ist er doch von einigem EinÜuas 
auf die nsSl — „Gesetz" — . Eine gewisse Menge fleischloser 
Knochen kann nur dann den sie umfassenden Raum verunreinigen, 
wenn sie die Hälfte der das menschiiche Skelett bildenden Knochen 
übersteigt i'JO an , und zwar aus 125 Knochen bestehend. 
(Ohol. n.) 

Beträgt nun, wie wir gesehen haben, die Zahl der mensch- 
lichen Knochen nicht 248, sondern nur 208, so würde das 
yyo an nur 105 betragen. 

Hat nun das Gesagte, wie nicht 7.a zweil'eln ist, seine Richtig- 
keit, so werden uns die Talmudisten auch andrerseits wenig Dank 
wissen, dass wir ihnen einen argen Strich durch ihre Rechnung 
gemacht haben. Der Patriarch c"iaK kann das n nicht deas- 
wegen erhalten haben, damit er seine 248 Glieder vollständig 
beherrschen könne. (Nedarim 32, 2.) Eben so können die 613 
mosaischen Gesetze nicht fernerhin in 248 Gebote und 365 Verbote 
eingetheilt werden, weil diese Zahlen nicht den Theilen des mensch- 
hchen Körpers entsprechen. (Makoth 23, 2.)**) 



*) Die letzlen 2 Rubriken ilnrflen eigentlich gtt nicht in den O^'ISM 
gezählt werden, ireil die hier angegebenen Theile keine Knochen besitien. Dies 
scheinen die Talmadislen selber eingeaehen »n haben, ab einige bei der erwähn- 
ten eigenhändigen Leicbeneoktian 252 G^'^SK vorgefonden haben wollten. 
(Siebe Becher. 45. 1.) 

**) Eb wärde mich hier za weit führen, wollte ich nochweiHen, daia anch 
die angegebene Zahl der Blntgefasse oder Nerven nicht ganz richtig eei. Anch 
das beliebte Wortspiel von Q*^n nnd CW) hätte demnach seinen Werth ver- 
loren. (Mocd. Kat. 17, 1.) 



^JIMW K2N , „ein Todtengräber" , verfolgte vergebens einen 
Hirschen durch einen Kanal, dessen Ende er nicht erreichen 
konnte. Bei seiner Zurückkunft erfuhr er, dass er in der Knochen- 
hohle eines Schenkels von Og, weiland Königs von Baschan, Jagd 
gemacht habe. Ein anderes Mal versank er bis an die Nase in 
das Knochengehäuse eines Auges und hörte, es sei das Auge 
Ahsalon's. (Nidda 24, 2.) 

Das erste Abenteuer „AbbaSaul'e" findet an einer andern, 
mit der Bibel (Deutr. 3, 11) im Widerspruche stehenden talmu- 
dischen Stelle eine kräftige Unterstützung. Der 30 Ellen hoch- 
gewachsene Moses, heisst es (Berach. 54, 2), nahm ein 30 Ellen 
langes Beil, sprang damit 30 EUen hoch und konnte doch nur 
das Fussgelenke Og's erreichen und verletzen, worauf dieser zu 
Boden stürzte und dann erst getüdtet worden konnte.*) 

Von einem deraitigen Riesenskelette weiss uns auch Plinius 
(VII, IG) zu erzählen. Als nämlich in Greta in Folge eines 
Erdbebens ein Berg einstüi'zte, fand man in demselben ein 
Menschenskelett von 115 Fuas Länge, welches dem Orion, einem 
Sohne des Neptun, ungeschrieben wurde. 

Sollte sich „Abba Saul's" Entdeckung bewährt haben, dann 
müsBten wir mit den Tahnudisten annehmen, dass in der früheren 
Zeit der jetzigen Erdperiode Menschen von ungewöhnlicher Grösse 
gelebt haben, dem aber eine vielfache unbefangene Beobachtung 
widersprechend entgegensteht. 

Bei Nachgrabungen fand man und findet auch jetzt noch ver- 
schiedene Thierknochen von ungewöhnücher Grösse — Mammuth- 
knocben — Ueberreste von Thieren , welche in einer längst- 
vergangenen Erdperiode gelebt haben und durch irgend eine Erd- 
revolution zu Grunde gegangen sind. 

Trotz der sorgfältigsten Nachforschungen konnte man bis 
jetzt nur Knochenreate von verschiedenen, grösstenthoila Säuge- 
thieren auffinden , aber noch wurde nicht ein einziger Menschen- 
knochen aus jener Periode aufgefunden, welcher Umstand die 

*) Anch A dam , der «rote HgubcIi, BOlIte noch leinua Falle noch 100 Ellen 
Hohe beae«Ben bähen. (Hogiga 13, I.) 



Annahme der üeologen, dass dio Entstehung des Menschen- 
geschlechtes einer viel späteren Erdperiode angehöre, 80 ziemlich 
rechtfertigt. Dies mögen auch einige Talraudisten bereits geahnt 
haben, indem sie glaubton, dass unter den sechs Schöpfungstagen 
so viele Jahrtausende — Milliarden — verstanden werden. 

Die aufgefundenen ügyptisclien wie amerikaniscben Mumien, 
welche zum Theil älter sind als die Skelette von Og und Äbsalon, 
sowie die Abbildungen menschlicher Figuren auf uralten Monu- 
menten zeigen durchaus keine grösseren Menschengestalten als 
die jetztlebenden. Die erwähnten Riesenskelette müssten demnach, 
wenn deren Angabe nicht auf Täuschung beruht, ganz isolirt 
dastehen. 



raifn nx T'^y I'^^TO J-n D'iJ''in"iJN „Wegen eines Herm- 
aphroditen darf der Sabbath in Bezug auf eine vorzunehmende 
Beschneidung nicht entweiht werden." (Sabbat. 134, 2.) Zur 
Motivirung dieses Verbotes wird in der Mischna (Biccur. 86, 1) 
angegeben, dass der An drogyn OS ein eigenthümliches Geschöpf sei, 
dessen Geschlecht die Gelehrten nicht genau bestimmen konnten.*) 

Jedes von der Natur stiefmütterlicii behandelte Geschöpf hat 
gewöhnlich nebenbei das Unglück, von seiner Umgebung verwahr- 
lost, verachtet, oft sogar misshandelt zu werden. Die Bestätigung 
dessen finden wir auch beim erwähnten Androgynos, welcher, 
abgesehen von seiner Unfähigkeit, die Freuden des Geschlechts- 
lebens zu gemessen, auch noch von aUen bürgerheben Bechten 
und rituellen Funktionen ausgeschlossen ist. (Jebam. 72, 2 — 
99, 2 — Bechor. 42, 1 und oft.) und zwar bloss desswegen, weil 
es den Talmudisten im konkreten Falle nicht gelingen wollte, das 
wahre Geschlecht des fraglichen Individuimis zu bestimmen. 

Es dürfte daher sowohl iti wissenschaftlicher als auch in 



*) Im Widenprnche hiermit wird u einer andern Stelle (Jebun 81, I) 

der Androf-yno» fonnticb als männücheE Jndividnnm betrachtet, woranf auch 
BClion UaimnnideB, in Beinern Kommenlar inr Uischna, aoänerkBam macht. 
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humanitärer Beziehung nicht lahne Interesse sein , den fraglichen 

Gegenstand einer näheren Beleuchtung zu unterziehen. 

Der Hermaphroditismus, d. h. die Vereinigung beider 
Geschlechter in einem und demselben Individuum, gehört in der 
Pflanzenwelt beinahe zur Norm. Die ei'sten 20 Klassen des 
Linn6'schen Systems enthalten durchgehends Pflanzen , welche 
beiderlei GeschlechtetheÜe in einer Blüthe vereinigen. In der 
21. Klasse sind beide Geschlechtstheile wohl in einer Pflanze, 
aber in verschiedene Blüthen vertheilt. 

In der Thierwelt sind die auf der niedrigsten Stufe der 
Organisation stehenden Mollusken, Ringwürmer und einige Familien 
der Eingeweidewürmer, besonders die Saug- und Bandwürmer, 
durchgehends Hermaphroditen, die sich selber ohne Mitwirkung 
eines zweiten Individuums befruchten. 

Ein Hermaphrodit oder Androgynos in diesem Sinne und 
von solcher Bedeutung findet sich bei Thieren von höherer 
Organisation und besonders beim Menschen niemals. *) Das, was 
man auch jetzt noch mit diesem Namen zu belegen pflegt, betrifl"t 
Individuen, deren Genitalien derart missgestaltet sind, dass das 
eigentliche Geschlecht derselben beim ersten Anblicke zweifelhaft 
ist, was sich aber bei genauer Untersuchung dennoch be- 
stimmen lässt. 

Von der Ueberzeugung der möglichen Geschlechtsbestimmung 
ausgehend, haben nun mehrere Gesetzgebungen, besonders die 
englische, die Anordnung getroffen, dasa nur jene Individuen 
ihrer bürgerlichen Rechte verlustig werden können, deren Genitalien 
derart missgestaltet sind, dass, selbst nach der genauesten fach- 
männischen Untersuchung, das fragliche Geschlecht zweifelhaft 
bleibt. **) Ergiebt aber die Untersuchung, wie dies auch grössten- 
theils der Fall ist, dass das eine oder das andere Geschleciit 
prävalirt, dann tritt das Individuum unbeirrt in die ihm zu- 



•) Siehe cliald.-nil)l)in. WßrtBrbnoh ]wbri P3-|JfC vnn H. Landau, wo die 
ganze HenBaphroiliten-IdflB &1i eino giieahiache Mjtlie, welche in der Wii'kliofakoit 
niomalB vurkoninip, betrachtat wird, 

••) Ein aulcher äosserst Bellener Fall mag vielleicht jener sein, den Hoki- 
tauflky will beobachtet hahen. (Siehe A!lg, Wien. med. Zeit. 1868 Nr. 27.) — 
Vergleiche Bordacb PhyBiologie. 
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kommenden Rechte ein. *) Dass aber auch Ehestandsprocesse 

nur nach der genauesten facbmiinnischen Untersuchung geschlichtet 
werden können, versteht aich von selbst. 

Unsere Talmndisten aber haben jedes unglückliche (Jeschöpf, 
dessen Geschlecht nur einigem Zweifel unterlag, unbarmherzig 
verurtheilt, was uns nicht wundem kann. Einerseits fehlten 
ihnen die zur Untersuchung solcher Individuen nöthigen Fach- 
kenntnisse und Hilfsmittel , sie nahmen daher den Schein für 
"Wirklichkeit. Andrerseits aber wurde die Untersuchung grössten- 
theÜB nur Weibern, den damaligen Vertretern der Heilkunde, 
übertragen iNida 48, 2), wodurch das Urthei! unserer Weisen nicht 
selten irregeleitet wurde. 

Kehren wir nun zu der im Eingange erwähnten Stelle zurück, 
80 fehlt uns da.s Verständnis des Verbotes: „Am Sabbath darf 
die Beschneidung eines Ändrogynoa nicht vorgenommen werden." 
Sind die Genitalien des Kindes derart missgestaltet, dass das 
Glied weder Eichel noch Vorhaut besitzt, dann kann weder am 
Sabbath noch an einem andern Tage von einer Beschneidimg 
überhaupt die Eede sein. 

Ist aber das Kind mit den erwähnten Theilen hinlänglich 
versehen, dann mögen auch anderweitige Missbildungen zugegen 
sein , die Beschneidung muss dennoch , selbst am Sabbath , statt- 
finden , da ein solches Kind zweifellos dem männlichen Ge- 
schlecbte zugehörig ist, was sich auch bei späterer körperlicher 
Entwicklung deutlicher herauszustellen pflegt. 



131 DiNn n tt" D'2p3 3 in (Bechor. 44,2.) „Zwei Oeffnungen 
befinden sich in der Harnröhre, die eine entleert den Harn und 
die andere den Samen ; sollte sich die eine in die andere ergiesseti, 
dann wurde männliche Unfruchtbarkeit die Folge davon sein." 
Hier haben die sonst so weisen und gelehrten Rabbanon eine 
auffallende anatomische Unwissenheit verrathen. Jeder, der nur 



*) Siehe Taylor, Schanenileln q. A, Gerichtlielie Uediein, 
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einige auatomiscbe Eeuiitnissc besitzt , weias .ja, dass die beider- 
seitigen Samenleiter in das Innere der Harnröhre münden, 
(tass sowohl der Harn als auch die Samenfliissigkeit einen und 
denselben gemeinschaftlichen Ausfiihrungsgang haben. 

Nur im entgegengesetzten Falle, wenn nämlich die zwei 
Mündungen der Samenleiter verschlossen wären, könnte dies, 
unter andern, eine mögliche Ursache der männlichen Unfrucht- 
barkeit werden. 



5. 



Etwas mehr anatomisches Wissen verräth folgende Stelle: 
131 niKa T'tra l^S"": riZnn (Bab. batr. 16, l.) „Jedes Haar 
wird in einer eigenen Tertiefiing ernShrt, würden aber in einer 
solchen Vertiefung zwei Haare sitzen, so müsste der Mensch er- 
blinden." 

Ob unsern Talmudisten der wunderbare Bau der Haare be- 
kannt war, ob sie wussten, dass jedes einzelne Haar mittelst einer 
zwiebelartigen, mit Wärzchen versehenen Wurzel aus dem soge- 
nannten Haarbalge den Ernährungssaft erhält, lassen wir dahin- 
gestellt sein. So viel müssen wir aber eingestehen, dass es ihrem 
Scharfsinne nicht entgangen ist, dass jedes Haar seinen Lebens- 
saft aus einer eigenen Vertiefung — xc^l — erhält. Ob es aber 
so gar gefUhrlich wäre, wenn zwei Haare in einem Haarbalge 
Wurzel schlügen , möchten wir doch bezweifeln , da sogar zwei 
Früchte in einer und derselben Gebärmutter ohne Lebensgefahr 
für die Mutter gedeihen können. 



(Jebam. 60, 2 — Ketub. 10, 2.) Hier sehen wir abermals, wie 
geringfügig und mangelhaft die anatomischen Kenntnisse unserer 
Talmudisten , besonders in Bezug auf den weiblichen Körper, 
waren. Sie waren nämlich der Meinung, die Oebärmutterhöhle 
stehe in einer unmittelbaren Verbindung mit dem gesammten 
Verdauungstrakte, so dass der in jene eingedrungene Weindunst 
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sogleich aus dem Hauche des Mundes der betretTendeo Person 
wabrgenoniiiien werden könne, worauf sie auch ihre Differential- 
diagnose zwischen einer Jungfrau und einem entjungferten Weiba 



Wie irrig diese Ansicht war, weiss jeder, der nur eini^ 
anatomische Kenntnisse besitzt. Die Gebärmutter steht wohl 
mittels ihrer zwei Eileiter — Tuber — in einiger Terbindung mit 
der Bauchhöhle, aber durchaus in keiner mit dem Darmkanale, 
folglich auch nicht mit der Mundhöhle, üebrigens ist auch die 
Gebärmutter einer Jungfrau nicht so hermetisch verschlossen, dass 
der "Weingeruch nicht durchdringen könnte. 



nnßj DiNn ntt f'-üa rapn ijösiy muf b^ vb (Midr. rabb. 

genes, C. 28 — levit. 0. 18.) Wir haben in den bisherigen Bei- 
spielen gesehen , wie inangelhait die anatomischen Kenntnisse 
unserer Talmudisten waren. In dem nun Folgenden werden wir 
uns wundem , wie weit sich die menschliche Phantasie auch auf 
diesem Gebiete der Wissenschaft verirren kann. 

„Auf dem oberen , letzten Gelenke der menschlichen Wirbel- 
säule, zwischen dieser und dem Schiidel, soll sich ein Knöchelchen 
— vh genannt — befinden , welches sich weder im Wasser auf- 
lösen, noch im Feuer verbrennen, noch in der Mühle zermalmen, 
noch durch den stärksten Kammer schlag zertrümmern lässt, 
welches, mit einem Worte, unzerstörbar und selbst im Grabe un- 
verwesbar ist. Dieses Knöchelchen soll auch seiner Zeit die Grund- 
lage der aufzuerstehenden Todten werden. Ausnahmsweise wurde 
dieses Knöchelchen von dem heissen Sündüuthwasser aufgelöst, 
weil die ganze damalige Generation nicht der Auferstehung theil- 
haftig werden sollte." 

Dass die Knochen lange Zeit — Jalirtausende — der Ver- 
wesungwiderstehen können, bezeugen hinlänglich die ausgegrabenen 
Mammuthknochen, welche einer längst entschwundenen Erdperiode 
angehört hatten. Dass aber irgend ein von keinem Anatomen 
bisher noch aufgefundener Knochen jeder angewendeten Zerstörungs- 
macht widerstehen könne, gehört unstreitig in das Gebiet der Fabel. 
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Wäre nun das Ganze bloss als eine solche erzählt worden, 
dann hätten wir nichts dagegen. Dass aber Rabbi Josua, 
eine talmudische Berühmtheit, in Gegenwart des Kaisers Anto- 
ninus jenes Experiment eigenhändig gemacht oder selbst ver- 
anstaltet haben will, macht uns gegen die Wahrheitsliebe mancher 
Talmudisten etwas misstrauisch. 



Zweites Kapitel. 



Physiologie. 

Sie Physiologie, als eine Physik des lebenden Körpers, sucht 
nicht nur die Gesetze des organischen Lebens Überhaupt, sondern 
auch die der einzelnen Theile, aus welchen der lebende Organis- 
mus zusammengesetzt ist, d, h. die Gesetze, nach welchen sie ihre 
Funktionen bewerkstelligen, zu erforschen. Um dies zu können, 
muss ihr vor Allem der Bau dieser Bestandtheile in allen seinen 
Details aufs Genaueste bekannt sein. Die Physiologie bedarf dem- 
nach der Anatomie als einer unentbehrlichen Grundlage ihrer 
Forschungen. 

Da aber, wie wir bereits gesehen haben, die letztere Wissen- 
schaft im Alterthum überhaupt, besonders aber unter den Tal- 
mudisten , noch auf sehr scliwachen Füssen stand , so konnte 
auch die Physiologie noch kaum aus den Kinderschuhen heraus- 
getreten sein. Auch auf diesem Gebiete werden wir so manches 
finden, das auch jetzt noch Geltung haben kann, vieles aber, 
das mit den jetzigen Erfahrungen und Forschungen durchaus 
nicht übereinstimmt. 



nVTlI» nj'K pro mv nj' Niy Vll ns^iy (Nida 43, l.) Dieser 
Ati8q)nich Samners, des berühmten, allverebrten gelehrten Arztes 
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jener Zelt, hat im AUgemeinen unbestreitbar eine gewisse Geltung, 
kann aber keinen Ansprucia auf eine Conditio sine qua non machen. 
Auch scheinen die Talmudisten denselben nicht als eine solche 
anerkennen zu wollen. 

Ein Weib nämlich, welches in einer "Wanne — 'ESön — 
badete, in welcher vorher ein Mann gebadet und Samenfeuchtig- 
keit entleert hatte, konnte, nach der öfters ausgesprochenen Mei- 
nung der Talmudisten, durch eben jene Feuchtigkeit geschwängert 
werden, obwohl hier von einer Einspritzung des Samens nicht 
die Rede sein kann, (Hagiga 15, 1.) 

Entbehrt auch jene abenteuerUche Meinung jeder "Wahrschein- 
hchkeit , so giebt sie doch zu , dass eine Befruchtung auch ohne 
strahlförroige Einspritzung des Samens in die weibliehen Ge- 
schlechtstbeile stattfinden könne, was auch durch die Erfahrung 
bestätigt wird.*) 

Da, wo bei geschlossener Hamröhrenmündung an der Spitze 
der Eichel die Harnröhre sich unterhalb oder oberhalb der männ- 
lichen Euthe öffnet - Hypospadie oder Hyperspadie — (ver- 
gleiche Jebam. 75, 2), wird dem Manne die Befruchtungsfahigkeit 
nicht Abgesprochen, obwohl auch in solchen Fällen die Einspritzung 
des Samens nicht stattfinden kann. Schreiber dieses hat zwei 
hypospadische Individuen beobachtet, welche eine reichhche Nach- 
kommenschaft zeugen konnten. 



m «^3 ni!"V3 noD b'iv^b '':!'i3* hnt-cw icn {Nida 64, 2.) Die 

selbstgerühmte Fertigkeit des eben erwähnten Samuel wird im 
Traktate Ketubus {ß, 2) dadurch nicht wenig erschüttert, dass dort 



*) Bei kompleter, kräftiger Gesnadlielt des MaiuieB winl ancli die Ejahn- 
IMoü des Suneiia eine kräftige — yn2 il"^'^ — nnd natSrlicb befrachtend 
sein, iKt aber irr Mann schwach lichei oder kränklicber Eonstitnlion, bo wird 
BDcb der. ohnedies nicht sebr fruchtbare Sauen nor in einem matten Stnhle 
entleert werden — nO'li' — . In dieseoi Sinne scheint »oth Samaors iusspmcb 
in der Eingnngs angefahrten Stelle aufgefasat worden in sein, Diese Aoffassnng 
wflrde mit den Eracheiunngen der Jelztseit, welche mehr die Qualität des Samens 
nnd dio Gegenwart zahlreicher Samenffiden in demaelbeu berflcksichtigt. besser 
Hbereinstimmen. 
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angegeben wird, ausser den Babilioniern verstehen auch die 
meisten Männer eine solche Manipulation. 

Schon im grauen Alterthum war die An- oder Abwesenheit 
der Jungfrauschaft einer Neuvermählten ein wichtiger Gegenstand 
juridischer Verhandlungen, deren einziger Anhaltspunkt die Gegen- 
wart von Blut bei der ersten Begattung als ein sicheres Zeichen 
des jetzt erst verletzten Hymen war. (Deuter. 22.) 

Auch die Talmudisten hatten im Allgemeinen kein anderes 
Hilfsmittel, über eine derart vorkonunende Streitfrage zu ent- 
scheiden. Bloss Eimielne derselben wendeten, wie wir oben Nr. 6 
berichtet haben, ein eigentliiimliches, untrüghch sein sollendes, aber 
lächerhches Yerfahren an. 

Einige etwas nüchternere Talmudisten halten die Beweiskraft 
des intakten oder verletzten Hymen für nicht ganz stichhaltig, 
indem sie, wie Eingangs erwähnt, die Möglichkeit einer Begattung 
ohne Zerstörung des Hymen zugeben, wodurch sie sich den "Wahr- 
nehmungen der Jetztzeit bedeutend nähern. 

Der in Frage stehende Gegenstand hat in neuerer Zeit eine 
weit grössere Ausdehnung erhalten. Es betrifft nicht mehr bloss 
die Klage des Ehemannes über Mangel der Jung&'auschaft seines 
eben angetrauten Weibes, sondern auch die Klage der Letatem 
über Impotenz ihres Ehemannes. Ferner fordert er nicht minder 
gerichtliche Entscheidung über Nothzucht, Schwangerschaft oder 
stattgehabte Entbindung überhaupt. 

Die Entscheidung in allen derartigen Fallen kann unmögUch 
einfach dem richterlichen Gutdünken überlassen werden, sondern 
muss dem Gutachten eines sachverständigen Arztes überlassen 
werden, welcher auch alle in dieser Beziehung gemachten Er- 
fahrungen zu berücksichtigen hat. 

Eine vielfache Erfahrung lehrt aber, dass einerseits Beischlaf, 
ja sogar Schwangerschaft und Gehurt bei unverletztem Hymen 
stattfinden könne — siehe Geburlshilfe von C. Braun — und 
andrerseits das Hymen nicht nur durch eingedrungene fremde 
Körper — yj! njlC — , sondern auch durch verschiedene Krank- 
heiten zerstört werden kann. 

Die Integrität oder Abwesenheit des Hymen oder der Blutung 
während des ersten Beischlafes — c^^inn C" — für sich allein 
kann demnach durchaus kein untrügliches Merkmal der Au- oder 
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Ittwesenheit der Jungfrauschaft abgeben. Zur BestimmoDg dessen 
aind noch anderweitige fachmännische Belege erforderlich, welche 
den Talmudisten ganz unbekannt waren. Daher die vielen un- 
erquicklichen Sophistereien über diesen Gegenstand. 



10. 

nnpj mh' rhnr\ v-tm w^n -idi riibv nSnn nyim rmn (Nida 

28, 1 — Berach. 8, 2.) „Wenn während der Begattung das Weib 
zuerst Samen ejakulirt, so entsteht eine mannliche, im andern 
Falle eine weibliehe Frucht." 

In der Physiologie ist es immer noch eine oflene Frage, unter 
welchen Umständen die Zeugung der verscliiedenen Geschlechter 
stattfinde ; warum die eine Begattung eine männliche, die andere 
hinwieder eine weibliche Frucht zur Folge habe.*) 

Burdach glaubt, dass wahrscheinlich nur jenes Individuum 
das Geschlecht der Frucht bestimme, welches bei der Begattung 
mehr Lebhaftigkeit und Aufregung besitzt Damit ist aber noch 
nicht die Frage beantwortet, welches Geschlecht eine Folge 
der gesteigerten Aufregung sei. — 

Dm nach freiem Willen eine männliche Frucht zu zeugen, 
giebt der Talmud (N'ida 31, 2) zweierlei Mittel an: entweder soll 
der Mann während der Begattung die Ejakulation des Samens so 
lange zurückhalten (?), bis die Aufregung des Weibes den nöthigen 
Grad erreicht hat, oder, nach Raba's Meinung, die Begattung soll 
einige Mal rasch nach einander erfolgen, wodurch ebenfalls jene 
weibliche Aufregung erfolgen würde. 

Diese zwei, wahrscheinlich auf Samuel's Ausspruch gegründeten, 
denselben bekräftigenden und erweiternden ßathschläge können eben 



*) Im AlUrthumB — Oftleo — war man des Olanbet», der Mann Bllsin 
bestimme dss Geschlecht der Fracht, indem der reckte Hoden zn SölmeD, der 
linke hingegen m Töchtern den Samen hereit?, Kach Andern Bolteu Knaben 
eTxengt werden, wenn der m&nnliü!io Same in die rechte Seite des weiblichen 
FrnchthaUers gelangt, andreraeite aber Uädchen. Henke nnd Millot behaupten, 
der rechte Eierstock enthntte die männliclie nnd der linke die weiblichen Keime, 
nnd je nachdem das Weib während der Begattung eine Stellung einnimmt, wird 
daa eine oder das andere Gesohlecht erzen^. Alle diese nnd derlei bypothe- 
tisohe Ueinnngen sind von der nnbeftujgenen Beobachtung nicht beatttigt worden. 
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BO ■wenig wie die als infaillible gehaltenen Worte des erwähnten I 

gelehrten Meisters vor dem Fortschritt der Jetztzeit bestehen. 

Weib und Mann liefern, nach den neueren Forschungen, be- 
sonders eines Bischoff u. Ä., gemeinschaftlich das Material zu der 
zu erzeugenden Frucht. Erstere, grösstentheils sich passiv 
verhaltend , das aus dem Eierstocke sich ablösende sogenannte 
Graf sehe Ei'chen, welches erst durch letzteren dadurch be- 
fruchtet wird, dass die in jenem reichlich vorhandenen Samen- 
fäden — Spermatozoon — durch die Begattung in das Innere 
eines der erwähnten Ei'chens gelangen. 

Nun ist es aber leicht möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass 
auch die genannten Spermatozoon geschlechtlich verschieden 
sind und in dieser Eigenschaft in das Ei'chen dringend dasselbe 
ebenfalls geschlechtlich verschieden befruchten. 

So gewagt auch diese, einer ferneren mikroskopischen 
Beobachtung harrende Hypothese ist , so hat sie doch mehr 
Wahrscheinlichieit für sich aJs die Angabe Samuel's , welcher 
überhaupt durchaus keinen klaren Begriff von dem Hergange 
der Zeugung hatte. 



U. 



□i> 3y 3y W"i^ K^JN m^i^i mayriö riüs ]•<» iiNiaiü -iön (Nida 

38, 1 .) Nach welcher Berechnung der gelehrte Samuel dieSchwanger- 
schaftsdauer beim menschlichen Weibe auf 271 — 273 Tage be- 
stimmen konnte, will uns nicht recht klar werden.*) Die Schwanger- 
Bchaftazeit wird im Talmud allenthalben auf 9 Mondmonato 
Bestünde jeder derselben aus 30 Tagen , so würde dies 



•) Der talmnflisdie Grondaafi: nHDl!' IICD üb» msynS nH/N y« 
(Nida 31, 2 — Sota 27, 1) bestimmt nicht gensn, ob die Konceplion nahe zur eben 
abgelaafenen oder iht näcbsten ünerat anBgebliebeaen Menstraation erfolge ; dem- 
nach kann aicli leicht ein Rechanngsfehlu einstellen , besonders da auch die 
ersten Bewegnngen der Fracht nicht richtig angegeben werden. Der Satz: 

n-ia^ wbMJb ij'J mmy r^mrtb nn^m b3 (Jebam. 42. i) «idergprieiit 

der Erftihrnng, nach welcher die erato Bewegnng erst gegen die Ultte d*r 

SehwangerRchaft zu erfolgen pdegt. 
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freilich in Summa 270 Tage betragen. Unter 9 Mondmonaten 
sind aber gewöhnlich 3 — 4 zu 29 Tagen, was zusammen nur 
266 — 267 Tage machen würde und keinesfalls mit Sarauei's An- 
gabe übereinstimmen möchte. 

Wir können uns aber überhaupt mit Samuel's Behauptung 
nicht be&eunden, weil schon die statistischen Zusammenstellungen 
von Murfy, Reid, Dewees, Simpson, Veit u. A. eine 
Mittelzahl Ton 278 Tagen uaehweisou. Dessenungeachtet findet 
doch Samuel auch unter den neueren Physiologen so manchen 
Gewährsmann. So setzen Busch und Telpeau die Dauer der 
Schwangerschaft ebenfalls nur auf 270 Tage, 

Dem entgegen setzen die meisten neueren Geburtshelfer und 
Physiologen, wie Nägele, C. Braun, Wund, Brücke u. A., 
die Dauer der Schwangerschaft nicht auf 9, sondern auf 10 Mond- 
monate, d. h. 40 Wochen oder 280 Tage, fest. Ob mit mehr Be- 
rechtigung, wagen wir hier nicht zu entscheiden. 

Finden wir zwischen Talmudisten und Physiologen in Bezug 
auf die Schwangerschaftsdauer des menschlichen Weibes nur 
wenig Uebereinstimmung, so kann dies in Beziehung auf Thiore 
noch viel weniger der Fall sein, was uns aber nicht wundem 
darf. Wohl war auch schon im grauen Alterthum die verschiedene 
Dauer der Trächtigkeit und des Brütens nicht unbekannt, aber 
diese Kenntnis erstreckte sich bloss auf die Haustliiere; das Ge- 
schlechtsleben der andern Thiere zu beobachten fehlte es noch zu 
sehr an Gelegenheit. 

Erst mit der Gründung der verschiedenen Menagerien ward 
die Möglichkeit gegeben, auch mit den wildesten Waldthieren 
nähere Bekanntschaft zu machen und deren Thun und Lassen 
einer näheren Prüfung zu unterwerfen. Seitdem ist es auch den 
Physiologen und Zoologen gelungen, sich über das Geschlechts- 
leben vieler Thiere genauere Daten au verschaffen. 

Es dürfte daher dem Leser nicht unangenehm sein, wenn 
wir hier bei dieser Gelegenlioit die von den Talmudisten (Bechor. 
8, 1) angegebene Brüte- und Trächtigkeitszeit jener der neue^n 
Zoologen entgegenstellen. 

TRlmndistBD : Zoologen: 

HaaabDhii ... 21 Tage 3 Wachen 

Hand .... 60 „ 9 „ 



Talmndiaten : 




Zoologen: 


Katae 




52 


T»ge 


8 Wochen 


SchweiQ 




60 


„ 


17 r 


PnchB 




6 


Hontt« 


9 






„ 


■*! 


„ 


kleineren 


5 




80-25 „ 


L5we 




3 Jahre 


15-16 „ 


Bär . 




3 
3 
3 




80 „ 


Tiger . . . - 


— _ 14—15 „ 


Panther 




9 


Elephant 




3 


„ 


82-83 „ 


Äffe . 




3 

70 


"^ 


36—40 


OttM 




16—18 „ 


Schlajige 




7 


„ 


8 



Aus obiger Zusammenstellung, besonders der letzten zwei 
Posten, tritt die Unkenntnis der Talmudisten in dieser Beziehung 
deutlieh genug hervor. Dem wissbegierigen Leser wollen wir 
besonders ,,Burdach's Physiologie" (2. Band Seite 78 — 79) 
sowie jjBrehm'a Thierleben" empfehlen. 
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'131 131 b^Ü l'ans rispj ■'^nn {Nida 31, l.) „Die Schmerzen 
während der Geburt sind bei einer weiblichen Frucht stärker 
als bei einer männlichen u. s. w." Es gehört zu den glück- 
lichsten Errungenschaften der Neuzeit auf wisseuBchaftlichem Ge- 
biete, dass die Geburtshilfe zu einer fast der Infaillibilität gleich- 
kommenden VoUlcommenheit gelangt ist. 

Wir kennen jetzt die ganze Entwicklungsgeschichte des 
menschlichen Embryo in allen Stadien der Schwangerschaft; wissen 
genau die Lage des Kindes im Mutterleibe, sein beginnendos und 
erlöschendes Leben, sowie alle seine Bewegungen innerhalb des 
dunkeln, beengenden Raumes der Gebärmutter. "Wir kennen den 
wundervollen Mechanismus zur Austreibung des Ejudes aus 
dem Uterus in allen regelrechten wie regelwidrigen Verhältnissen. 
Alle phyBiologisehen wie pathologischen Phasen im Geschlechts- 
leben des Weibes sind uns so klar geworden , dass wir durch 
die oft labyrinthiach verschlungenen Wege mit sicherem Schritte 
gehen können. 
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Ganz anders verhielt es sich zur Zeit der Talmudisten. Eine 
eigentliche Geburtshilfe als Wissenschaft war noch nicht geboren. 
Das ganze Wissen bestand aus roher Empirie und befand sich 
ausschliesslich in den Händen unwissender Weiber. Was Wunder 
also, wenn über den bezüghchen Gegenstand die abenteuerlichsten 
Meinungen und Behauptungen in Umlauf kamen und von den 
Talmudisten als bare Münze angenommen wurden, weil sie keine 
sachTerstandigo Kontrolle darüber fuhren konnten? Wir werden 
im Folgenden einiges über den damaligen Zustand der Geburts- 
hilfe erfahren. 

Die stufenweise Entwicklung des Embryo konnte den Tal- 
mudisten durchaus nicht bekannt sein, weil es ihnen theils an 
Gelegenheit imd theils an Fachkenntnis und Hilfsmitteln fehlte. 
Doch waren der bereits bekannte Aba Saul sowie ein gewisser 
Rabbi Chia so glücklich — wahrscheinlich bei Gelegenheit einer 
Frühgeburt — , Embryonen der allerfrühesten Zeit der Schwanger- 
schaft zu beobachten und zu beschreiben {Nida 25, 1). So mangelhaft 
aber auch die Beschreibung ist, so ist sie doch, was Augen, Nase, 
Mund und Extremitäten betrifft, ganz richtig. Nicht so aber ihre 
Angaben von dem bereits erkennbaren Unterscliied der Geschlechts- 
theile, da, vfie wir weiterhin sehen werden, dies in so früher 
Schwangerschaftsperiode durchaus noch nicht möglich ist. 

Was die Lage des Kindes im Mutterleibe betrifft, so haben 
die Talmudisten hierüber eine eigen thümliche Unkenntnis ver- 
rathen: ,Jn den ersten 3 Monaten der Schwangei'schaft liegt der 
Embryo im unteren Theile der Gebärmutter; in den zweiten 3 
Monaten im mittleren und in den letzten 3 Monaten im oberen 
Theile. Zur Zeit der Geburt wendet er eich wieder nach abwärts 
— KüVl IDnno — und verursacht dadiu-ch die Geburtswehen." 
(Nida 31, 1.) Wie lächerlich ! Der der völligen Reife sich nähernde 
Erabr>-o soll im oberen Theile der Gebärmutter hinreichenden Raum 
finden, während der übrige Theil leer bleibt! — Den Talmudisteu 
ist aber die einfache Wahrheit entgangen, dass in den ersten 
Monaten der Schwangerschaft die Frucht in einer überwiegenden 
Menge Fruchtwassers herumschwimmt. Nach und nach nimmt die 
Menge der Flüssigkeit ab, und der heranwachsende Embryo 
füllt allmählich die sich ausdehnende Gebärmutter fast 
ganz aus. Wenn demnach eine Wendung oder ümstürzung 



- 22 - 

stattfinden soU, so kann dies nur in deu früheren Monaten der 
Schwangerschaft geschehen. 

Unsere Talmudisten aber folgten, wie es scheint, einer ihnen 
vielleicht nicht genau überlieferten liippokratischen Hypothese, nach 
welcher jeder Fötus bis zum 7. Monate der Schwangerschaft sich 
in einer Steisslago befindet, dann aber, sich umstürzend, eine Kopf- 
lage einnimmt. So unrichtig und gegen alle Erfahrung auch jene 
Hypothese sein mag, indem der Embryo, deu Gesetzen der Schwere 
folgend, größstentheils mit dem Eopfe nach abwärts zu stehen 
kommt (Braun, Geburtshilfe 80), so macht sie doch keinen Ver- 
stoss gegen die Möglichkeit, dass der noch von vielem Frucht- 
wasser umgebene 7 monatliche Fötus sich leicht umwenden könne, 
allein zur Zeit der Geburt ist es kaum denkbar. 

"Wäre dies aber dennoch der Fall, so könnton dadurch noch 
keine Geburtsschmerzen hervorgerufen werden, da diese, wie be- 
kannt, nicht durch die Bewegungen der Frucht, sondern durch 
die Zusammenziehung und Anstrengung der Gebärmutter zur'Aus- 
treibung der Frucht hervorgebracht werden. 

An diese in Bezug aul Entstehung der Geburtswehen irrige 
Ansicht der Talmudisten schliesst sich auch die Eingangs ange- 
führte Stelle: „Die Geburtsschmerzen sind bei der Geburt eines 
Mädchens heftiger als bei der eines Knaben; jenes muss sich mit 
dem Gesichte nach aufwärts drehen, dieser aber bedarf keiner 
solchen Drehung." Hier verrathen tue Talpiudisten wieder, in 
BetreS der Art und "Weise, wie die JVucht ans dem Uterus heraus 
belBrdert wird, die grösste Unwissenheit. Unter 100 Geburten 
sind, laut statistischen Nachweisen, 96 Kopflagen, d. h. dass der 
Kopf des Kindes zuerst geboren wird. Dies kann aber auf zweier- 
lei Art geschehen, entweder es tritt zuerst der Scheitel hervor 
— Scheitelbeinlage — , wobei dann das Gesicht des Kindes 
gegen einen oder den andern Schenkel der Mutter zugekehrt ist, 
oder es tritt zuerst das Gesicht hervor — Gosichtslage — , 
wobei dieses nach aufwärts gebehrt ist. Dieser letztere Vorgang 
kann zuweilen, wegen der etwa nöthigen grÖSBom Kraftanstrengung 
von Seiten der Gebärmutter, wohl schmerzhaftet werden, ist aber 
durchaus nicht an das Geschlecht des Kindes gebunden, Dass 
also die Schmerzen bei der Gebart eines Mädchens heftiger sein 



sollen ala bn der eines Knaben, entbehrt demnach eines jeden 
haltbaren Grundes. 

Die Art und Weise, wie sich der Fötus dem verhältnis- 
mässig kleinen ßaum der Gebärmutter anbequemt, haben die 
Talmudisten annähernd richtig beschrieben. „Das Kind liegt 
zusammengekauert, die zwei Hände an den Schlafen, die Ellbogen 
gegen die Knie, die Fersen gegen die Hinterbacken gerichtet und 
der Kopf gegen den Schoss geneigt." Dass aber der Fötus von 
einem Lichtglanze umgeben im vollständigen Besitze der fiesetzes- 
kunde sei, die er aber während der Geburt durch einen Schlag 
des Engels auf den Mund wieder verlustig werde (Nida 30, 2), 
gehört zu den orientahsch -mysteriösen Extravaganzen der Talr 
mudisten. 
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(Sabb. 135, 1.) Die von der hippokratischen Schule ausgegangene 
Behauptung, ein achtmonatUches Kind sei weniger lebensfähig 
als ein siobenmonatliches , hat eine solche Verbreitung gefunden, 
dass sogar Gelehrte neuerer Zeit noch fest daran hielten.*) Was 
Wunder also, wenn auch die Talmudisten darau g&ubten und 
solch ein neugeborenes Kind bloss als eine todte Masse be- 
trachteten , gegen welches man jeder sorgsamen Pflege enthoben 
ist. (Ibidem.) **) 

Die Lebensfähigkeit eines neugeborenen Kindes hängt daron 
ab, oh alle seine zum Leben unumgänglich nothwendigen Organe 
ihre vollkommene oder wenigstens hinreichende Ausbildung er- 
langt haben. Nun ist es ganz natürlich, dass, je näher die l'Vucht 
dem Ziele zur völUgen Keife steht, desto ausgebildeter ihre Oi^ane 
und desto mehr Momente ihrer Lebensfähigkeit sein müssen.***) 



*) EkartahaaseD will «ogar mittelst kabbalistkclicr Zahlenlehre die 
iffiifeltuse Richtigkeit diP8«r Behanptnng beveiaeo. 

**) An dieser Bebnaptnog feBthaltend enUtand sogar bei einem acbtnonat- 
licbflD Eohkalbe die Streitfrage, ob dieses Aea eigenen 8<:bl&chtefli bedflrfe. 
(Cholin 72,2 — 74,1.) 

***) Sonderbarerweise wird im Talund behauptet (Jebam. 80, 2), ein sieben- 
moBBtUchea Kind babe an^ebildetere Haare nnd Nägel als ein schtmonttUcfaM. 
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Demnacb stimmen auch alle ancrkannteu medicinischon Autori- 
täten darin überein, dass bei sorgfältiger Pflege ein achtmonat- 
liches Sind eher am Leben ehalten werden kann als ein sieben- 
monatljches. 

Die Quelle jenes unseligen, so viele unschuldige Opfer hin- 
raflendeu Glaubens ist wahrscheinlich darin zu suchen, dass im 
Alterthum — und leider oft auch jetzt noch — bei gänzlichem 
Mangel an anatomischen wie geburtahilf liehen Untersuchungen, man 
sich bloss auf die Aussagen der schwangeren Frauen oder der 
unwissenden Hebammen verliess. Beide, die fraglichen Monate 
leicht unter einander verwechselnd, gaben Veranlassung zu jenem 
verderblichen Vorurtheile, welches, in dem Volksleben bereits 
eingewurzelt, nicht so leicht auszurotten ist. 

Abgesehen aber von dieser äusserst wichtigen humanitären 
Seite hat jener Irrthum auch ein nicht unbedeutendes juridisches 
Interesse. Nach der Meinung der Talmndisten nämliclj wäre der 
absichtliche Mord eines siebenmonatlichen Kindes strafbarer als 
der eines achtmonatlichen, weil letzteres ohnedies lebensunfähig 
ist. Dagegen würde sich gewiss das Gewissen eines mit den Fort- 
schritten der "Wissenschaft vertrauten Richters gewaltig sträuben. 

Die Lebensfähigkeit eines neugebornen Kindes beginnt aber 
nach juridischen Principien erst mit der vollendeten 30. Woche 
oder mit dem 210. Tage der Schwangerschaft. Nach medicinischen 
Grundsätzen hingegen hängt die Lebensfähigkeit eines Kindes 
nicht so sehr von der Zeit, als vielmehr von der hinlänglichen 
Ausbildung aller zum Leben nothwendigen Organe ab. Diese erfolgt 
aber gewöhnlich am Ende der 3L Woche oder am 217. Tage 
der Schwangerschaft. 
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cvmn a nsn ins ins ni^i nnniyji ntyya (Nida 27, !.)■ 

Als Beweis für die Möglichkeit einer Spätgeburt wurden zwei 
Zwillingsbrüder, Söhne des Rabbi Chia, vorgeführt, deren Einer 
— drei Monate später als der Andere geboren wurde. Ein 
ähnliches Beispiel erzählt der Talmud (Jebam. 80, 2): dass ein 
Kind im zwölften Monate der SchwangerscJiaft geboren wurde. 



- 25 — 

Der in Rede stehende Gegenstand, wenn er nicht etwa auf 
imrichtiger Auffassung oder vielleicht auf absichtlicher Unrithtigkeit 
bembt, hat sowohl ein medicinisches wie juridisches Interesse. 
Dort ist es wichtig zu ertahren, unter welchen physiologischen 
Verhältnissen überhaupt eine Frucht nach erlangter Reife, über 
die Normalzeit hinaus, lebend in dem Fruchthalter verweilen 
kann. Hier handelt es sich um die Rechtsansprüche eines spat- 
gebomen Endes auf die väterliche Erbschaft, sowie um einen 
Anhaltspunkt des klagenden Ehemanns gegen die durch solch 
eine Geburt verdächtige Treue seines Weibes. 

Dieser Gegenstand bat daher die Aerzte aller Zeiten be- 
schäftigt Hippokrates, Aristoteles, Plinius, Galen u. A. 
sind entschieden der Meinung, eine lebende Spätgeburt kftnno auch 
noch 3 Monate nach der Normalzeit stattfinden. Diesem, gleich- 
sam als Orakel betrachteten Ausspniche folgten auch viele spätere 
Aerzte, wie Zittmann, Hofmann, Heister und besonders 
Clarus und Lewret 

Dagegen giebt es unter den späteren Aerzten viele, welche 
jode angebliche Geburt nach dem 280. Tage der Schwangerschaft 
als einen Rechnungsfehler betrachten. Eierher gehören 
Togel, Harror, Mahon, Metzger u. A. Wie überall liegt 
auch hier wahrscheinlich die Wahrheit in der Mitte, und die 
neuem Physiologen und Aerzte, wie Wildberg, Bernt, Klose, 
Sprengel, Henke u. A., mögen wohl im Rechte sein, wenn 
sie die möghche Verspätung einer Geburt höchstens bis zu einem 
Monate nach der Normalzeit anerkennen. 

Die erwähnte Verschiedenheit in den Ansichten der Aerzte 
konnte auch nicht ohne Einfluss auf den Rechtsausspnich ver- 
schiedener Gerichtshöfe bleiben. So kann nach dem Code Napo- 
leon der Ehemann nur dann die rechtmässige Geburt eines 
Kindes beatreiten, wenn es 300 Tage nach geschlossener Ehe 
geboren worden ist. In einigen Kantonen der Schweiz gelten 
sogar 308tägige Späthnge für rechtmässig. Das allgemeine 
preussische I^andrecht bestimmt 302 Tage für ein nach dem Ab- 
leben des Ehemannes geborenes Kind. Am vernünftigsten ver- 
ordnet das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch für Oesterreicli bei 
Kindern, welche später als nach Abiauf von 10 Monaten geboren 
sind, die Untersuchung von Sachverstandigen, um zu erl'ahren, 
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iDSCheinend zu spät Geborene nicht etva dennoch als 

; zu betrachten sei. 
Unsere Talniudisten , ihre wissenschaftlichen Kenntnisse 
grössteutheils dem näheren Umgänge mit den Griechen ver- 
dankend, hielten fest an dem Ausspruch ihrer Meister und Hessen 
ebenfalls einen zwölftnonatlich^n Spätling als rechtmässig gelten, 
wodurch sie so mancher ehelichen Untreue des Weibes leicht- 
gläubig vielfachen Torschub leisteten. 
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Das Ausbleiben des Elutabganges aus den weiblichen Ge- 
schlechtsth eilen nach üb erstandener Geburt und während der 
darauf folgenden Laktation gab Veranlassung zu einer Streitfi-age 
unter den Talmudisten. Der Eine, R. Meir, behauptete: Das Oebär- 
mutterblut habe sich getrübt, verdichtet und sei zu Milch ge- 
worden — ;^n nifWl "l-V: C"l — ■ Der Audero, R. Jose, hingegen 
glaubt; Das Blntleben im Uterus habe aufgehört und keine erst 
nach Yerlauf von 24 Monaten nach der Geburt wieder zurück. 

— vj-in ib ijj n'^j; mnn nn-DJ 1''ni i'piDna nn:« — Die Milch 

stünde mit dem Blute demnach in keiner näheren Verbindung. 
{Nida 9, 1 — Bechor. 6, %) 

Der Erstere müsate zur Motivirung seiner Behauptung die 
Voraussetzung annehmen, dass Blut und Milch, ausser der ver- 
schiedenen Farbe und Dichtigkeit, in ihrem innem Wesen, d. h. 
in ihren chemischen Bestandtbeilen , ganz identisch seien. Eine 
solche Voraussetzung stünde aber mit den Resultaten der jetzigen 
Chemie im grellsten Widerspruche. 

Eine genaue chemische Analyse weist nach, dass die vor- 
züglichsten Bestandtheilo der Milch, nämlich Easci'n, Butter 
imd Milchzucker, im Blute gar nicht zugegen sind. Die 
emulsionartige Beschaffenheit der Milch kann demnach nicht 
einer Trübung des Blutes, sondern der im Wasser suspendirten 
reichlichen Menge der Butter — gleich einer Emuls. oleos, gumoaa 

— zugeschrieben werden. 

Ueberhaupt kann von einer Umwandlung des Blutes 
in irgend eine thierische Flüssigkeit nicht die Hede sein. Die 
wunderbare Eigenheit des thierischen Organismus besteht unter 
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Änderm vorzüglich darin, dass jedes einzelne Organ sich aus dem 
Blute diejenigen Bestandtheile aneignet, deren es zum Zwecke 
seiner fimttiouellen Bestimmung bedarf, und welche dann zu einem, 
bloss diesem Organe eigenthümlichen Produkte verarbeitet werden. 
Ebenso verhält es sich in der weibUchen Bnist, Auch hier 
werden dem Blute gewisse Elemente entnommen, aus welchen 
nur hier Kasein, Butter und Milchzucker, dem Biute durchaus 
fremdartige Bestandtheile, "erzeugt werden, ohne dass dadurch 
eine Identität beider stattfindet. *) 

Viel richtiger und mit der jetzigen Physiologie mehr im 
Einklänge stehend ist Rabbi Jose 's Ansicht. Das Leben der 
Gebärmutter beginnt eigentiich schon mit dem Eintritte der 
Menses, erreicht während der Schwangerschaft seinen Gipfelpunkt 
und erlischt wieder nach der Geburt und gewöhnlicb auch während 
dOT ganzen Zeit der Laktation, mit deren Beendigung es wieder 
sein periodisches Auftreten erlangt. 

Dass aber die erloschene Lebensthätigkeit der Gebärmutter 
voller 24 Monate zu ihrer Eestauration bedürfe , mag vielleicht 
ia den klimatischen Verhältnissen und Gewohnheiten jener Zeit 
begründet sein. Die damaligen Weiber pflegten ihre Kinder ge- 
wöhnhch ganze 2 Jahre hindurch zu säugen, wie es auch bei 
unserm Volke, aus Furcht vor einer zu häufigen Schwangerschaft, 
nicht selten der Fall ist, Während dieser Zeit bleiben, in der 
Regel, die Menses aus, was auf eine zeitweilige Sistimng der 
Utemsthätigkeit deutet. 

In der jetzigen civilisirteren Welt hingegen dauert die Lak- 
tation selten über ein Jahr hinaus, die Menstruation wie die 
erneuerte Lebensthätigkeit der Gebärmutter stellen sich daher viel 
irüher ein. Das talmudische Verbot (Jebam. 36, 2), dass eine 
säugende Wittwo vor dem Ablauf ihrer 24 monatlichen Wittwen- 
schaft nicht heirathen dürfe, kann demnach für uns keine Geltung 
mehr haben. 

Einer ähnlichen , \ielleicht etwas mchi" mit den jetzigen 



*) Wäre eine Bolclie Identität wirklicli vorbanden , so würden die Kanse- 
qoenzeu derselben nicht aehi angenelim eein. Wir dSrften nnter Anderm 
keine Milch goniessen, weil diese nnr ein anders gefärbtes nnd verdichtetes 
Blot sein aoU. 



Fortschritten der Wissenschaft übereinstimmenden Ansicht be- 
gegnen wir im Traktate Bechoroth 7, 1. Dort wird die Frage 
aufgestellt, ob der trübe, milchähnUcbe Eselsharn, aus den 
Eörpertheilen desThieres ausgepresst — n'üSa^ Hp n'DlJtt — , 
folglich als ein Beetandtheil des unreinen Thieres, dessen Genuss 
dem Israeliten verboten sei, oder ob der Harn, bloss die Zurück- 
gabe der vom Körper aufgenommenen Flüssigkeiten bildend — 
pTJ N'a ^11? Wß — , dem Genüsse erlaubt sei. 

Bei dem Umstände, dass der orientalische Esel, im Gegen- 
satz zu unsem verkümmerten Thieren dieser Art, eine edlere, 
dem Pferd egesch lochte näherstehende Rasse und eines der wich- 
tigsten, bestgepflegten Haustliiere bildet, dessen Milch wahrschein- 
lich im Allgemeinen genossen wird, dürfte die Frage nicht allzu 
auifallend sein , ob nicht auch der milehähnliche Harn dieses 
Thieres genossen werden dürfe, besonders da sein Genuss als 
Arzneimittel gegen Gelbsucht nicht selten ist. (Ibidem 7, 2.) 

Wären die Talmudisten mit der jetzigen chemischen Harn- 
analyse bekannt gewesen, so würden sie die obige Frage nicht 
gestellt haben. Bekanntlich ist der Ham, ohne Unterschied, 
eine Flüssigkeit, welche theils die durch den Stoffwechsel abge- 
nützten und abgestosscnen organischen Theile, und theOs solche, 
vorzüglich salzige Theile enthält, die aus den aufgenommenen 
Nahrungsmitteln unbenutzt geblieben sind. 

An der Hand dieser Harn-Analyse war jene Frage schon von 
wissenschaftlichem Gesichtspunkte aus üborflössig. Die von allen 
Theilen des unreinen Thieres abgegebenen, abgenützten Bruch- 
stücke bleiben ebenfalls unrein und dem Genüsse versagt. Ist 
auch das vom Talmud angeführte Argument 'aaOD n^CiJB dem 
organischen Torgange nicht angemessen, so bleibt es im Wesent- 
lichen doch dasselbe. 

Indessen wurdo die erwähnte Frage auf traditionellem Wege 
vollkommen richtig entschieden. In der Mi seh na (ibidem 5, 2) 
heisst es nämlich: „Alles was von dem Unreinen abgeht, ist 
ebenfalls unrein." Ein solches Axiom lässt weiter keinen Zweifel 
aufkommen, und die verbietende Hai ach a 
bezweifelten Rechte. 
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iwa no innü ]wb i'sn 2^ nisjiv ni»^D rn (Berach. 61, 2. 

Die Bestimmung des Zweckes der einzelnen Organe in dem 
so kunstvollen Baue des thierischen Körpera war von jeher die 
schwierige Aufgabe aller Physiologen, welche aber, Dank der un- 
ermüdlichen Forschung, bis auf einige Ausnahmen, so ziemlich 
gelungen ist. 

Welche Begriffe aber die Talmudisten von den Funktionen 
der einzelnen Organe hatten, ist aus dem Obigen leicht abzusehen, 
und wir wollen es versuchen, die einzelnen Glieder des angeführten 
Satzes einer näheren Beleuchtung zu unterziehen. 

Nieren und Herz sollen die Träger des gesammtintellek- 
tuellen Lebens sein. „Die Nieren versehen die Anschauung, 
Beobachtung, Begriffszuiührung und die Berathung; das Herz 
aber u r t h e i 1 1 luid beschliess t," Diese irrige Ansicht der Tal- 
mudisten ist nicht ein durch Erfahrung erworbenes Eigentbum, 
sondern ein aus der Bibel übertragenes ererbtes Out. Haben 
nun die mit der Gottheit in näherer Berührung stehenden Pro- 
pheten das Gehirn von aller geistigen Thätigkeit ausgeschlossen 
und auf die zwei erwähnten Organe übertragen, so können wir 
die Talmudisten desawegen nicht zur Verantwortung ziehen. 

„Die Zunge entwickelt und der Mund vollendet die Worte." 
In diesem Satze ist viel Wahres mit Irrigem gemischt. Aus dem 
Munde kommen wohl die fertigen Worte hervor, aber die dieselben 
hervorbringenden Organe sind verschieden. Welchem Schüler 
der Elementarklassen ist es nicht bekannt, dass jedem der 5 
Spracbwerkzeuge nur gewisse Buchstaben zukommen, keines der- 
selben aber eine Ilniversalthäligkeit beanspruchen kann. Das 
eben Gesagte bezieht sich aber bloss auf die AuSassung Jarchi's; 
nach Andern hingegen soll ^nntt die Zerstückelung der Speisen 
im Munde bedeuten, was eben so fehlerhaft wäre. Nicht die 
weiche Zunge des Menschen, sondern die Zähne zerstückeln die 
aufgenommenen Speisen, und die Zunge hat bloss die Aufgabe, 
den geformten Bissen dem Schlünde zuzuführen. 

„Die Speiseröhre — etri — nimmt alle Speisen auf und 
führt sie wieder aus dem Körper hinaus." Ersteres ist ganz 



richtig, letzteres gehört aber nicht mehr in den Bereich der 
Speiseröhre. Die Speisen mÜBsen noch das Gebiet so manchen 
Organes durchwandern und so manche Veränderung erleiden, bis 
sie endlich, und zwar bedeutend zusanunengesehmolzen, aas dem 
£örper scheiden. 

„Die Luftröhre bringt die Stimme hervor." Ist ganz richtig, 
in BO fem man darunter den oberen Theil, den Kehlkopf vorsteht. 
Dass aber „die Lunge allerlei Flüssigkeiten — YpTVO ""Z^ID^S — ein- 
sauge", ist ein ai'ger physiologischer Schnitzer. Dass die Lungen 
die Oxydation, d. h. die Umwandlung des venösen Blutes in 
arterielies zu bewirken haben, konnten die Talmudistcn natürlich 
nicht wissen. Dass aber die Lungen keinerlei Flüssigkeiten, 
sondern einzig imd allein Luft ein- und ausathmen, das mussteu 
sie ja wissen, da oben darauf das Experiment des Lufteinblasena 
bei Anheftung jenes Organea an das Brustfell — «JlD — beruht. 
(Cholin 46, 1 und 2.) 

„Die Milz soll der Fröhlichkeit, dem Lachen, die Leber 
dem Aerger, dem Zorne vorstehen, und letztere durch die 
Oalle besänftigt werden." Aus welcher physiologischen, psycho- 
logischen oder sonst logischen Quelle die Talmudisten alles eben 
Erwähnte geschöpft haben, lässt sich schwer errathen. *) Die 
Milz würde gewiss lachen und die Leber sich ärgern, wenn sie 
ahnen könnten, zu welchen sonderbaren Funktionen sie ver- 
urtheilt wurden. Dass die zwei erwähnten Organe im Dienste 
der Blutbereitung stehen, konnten die Talmudisten freiUch nicht 
wissen, weil die Erkenntnis dessen bloss eine Errungenschaft der 
Jetztzeit ist. 

Der Schluss dos angeführten Satzes setzt der physiologischen 
Unwissenheit unserer Talmudisten die Krone auf. my: v^n) n:u'i rny 
,4)er Magen bewirkt Schlaf und die Nase das Wachen." 
Ein Ausspruch, auf den wir keinen Kommentar zu machen wagen. 



rt2WTi n?DKün n« l'ilin J'K (Sabb. 12, l.) „Die schamaische 
Schule verbietet, am Sabbath eine Laus zu tödten, die hillel'sche 



*) Wu die Milz betriirt, siebe PlioJas XI, 1 
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aber erlaubt es." Eben derselbe Streit findet sich auch au einer 
andeni Stelle {ibidem 107, 2): Rabbi Elieser spricht: „Wer am 
Sabbath eine Laus tödtot, liat eben so viel Sunde begangen, als 
hätte er ein Kameel getudtet." Die Rabbanen hingegen sind 
gegen diesen Ausspruch, weil, nach ihrer Meinung, die Iaus 
keine Tollständige thierische Organisation besitze, indem sie sich 
nicht geschlechtlich vermehre. — nm mD nynTV — 

Hier begegnen vrir einem im Talmud nicht selten vorkommen- 
den Beispiele, dass die Hai ac ha sich für eine Meinung entschied, 
die am wenigsten dazu berechtigt war, und zwar theils einer an- 
genommenen Praktik, theils einer imaginären Majorität wegen. 

Der erwähnte Streit dreht sich um eine Doppelfrage; 1) Hat 
die Laus gleich den grösseren Thieren eine vollständige Organi- 
sation? und 2) "Wird die Laus mittelst geschlechthcher Fort- 
pflanzung oder durch die Generatio aequiroca erzeugt? 

So lange noch, wegen Mangel geeigneter Hilfsmittel, die 
Untersuchung sehr kleiner Thiere unmöglich war, konnten die 
erwähnten Fragen durchaus nicht genügend beantwortet werden. 
Es war vielmehr, sogar noch bis in die neuere Zeit hinein, der 
Glaube verbreitet, die sogenannten Infusorien bilden eine fort- 
währende neue Schöpfung und entständen ohne elterliche Zeugung 
bloss im Schlamme stehenden "Wassers oder aus sonstigen in 
Terwesung begriffenen organischen Stoffen, wie z. B. Käse- 
maden u. dgl. Ebenso liess man Läuse bloss aus dem 
Schweisse, Mäuse aus blosser Erde entstehen. (Choün 125,2 
— Sinedr. 91, 1.) 

Seitdem wir aber mittelst erstaunlich verbesserter Mikroskope 
im Stande sind, das Innere selbst der kleinsten Organismen mit 
der gtössten Genauigkeit zu untersuchen und zu erkennen, ist 
uns ein grosser Theil der vormahgen Naturgeheimnisse offenbart 
worden. Wir können nun die oben erwähnton Fragen mit aller 
Positivität dahin beantworten, das jedes Thier ohne Unterschied 
eine seiner Art angemessene Organisation besitze, und dass 
sämmtliche Organismen, selbst die Infusorien, sich mittelst Eier 
fortpflanzen. 

Dem zufolge haben Rabbi Elieser und die scliamaische Schule 
vollkommen Rocht, die Tödtung einer Laus am Sabbath zu ver- 
bieten, weil auch diesem, wenn auch parasitischem Thierchen alle 
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jene Lebensbedingiingen innewohnen, welche die grössten Organis- 
men besitzen. Dass aber die Halacha bloss einer 
Opportunität gehuldigt hätte, wäre zu bedauern. 



18. 



131 atins «i?! ißM aijna na iiwan mb {Cholin US, 2.) 
"iino HDin a^n im« ttzim n (Machschir. 6, 7.) 

Im ersten Augenblicke erscheint es als etwas Lächer- 
liches, von einer männlicheu. Milch zu sprechen. Der weibliche 
Organismus hat die Bestimmung, die in seinem Schosse sich 
entwickelnde Frucht auch nach der Geburt bis zu einem gewissen 
Grade der Ausbildung zu ernahreu. Zu diesem Zwecke ist das Weib 
von der Natur mit einem eigenen Organe — den Brüsten — 
versehen worden, in welchem ein dem neugeborenen Einde an- 
gemessener Nahrungssaft — die Milch — bereitet wird. 

Die Milch ist demnach ein bloss dem weiblichen Geschlecbto 
eigenthümliches Produkt, welches mit der Lebenethätigkeit der 
Gebärmutter, wie wir oben erwähnt haben, im steten wechsel- 
seitigen Verhältnisse steht. Daher in der Kindheit, im Alter, so- 
wie bei den sogenannten Mannweibern — n^Jlb'K — (Jebam. 
8Ü, 2) keine MUchsekretion stattfindet. 

Das männliche Geschlecht hingegen, welches eine andere Be- 
stimmung hat, ist von der Natur mit keinem derartigen milch; 
secernirenden Organe versehen worden , da es dessen nicht be- 
nöthigt. 

Wenn aber die Talmudisten dennoch von einer männüchen 
Milch sprechen, so beruht dieses entweder auf gewissen bei den 
Talmudisten nicht seltenen Konjekturen oder auf wirkMcb be- 
obachteten Ausnahmszuständen, die auch unsern Weisen vielleicht 
zu Gesicht gekommen sein mochten. 

Dass es aber derlei Ausnalmien von der Kegel in der Wirk- 
lichkeit geben kann, ist auch den neuern Physiologen und' Natur- 
forschern nicht entgangen. So erzählen Bechstein und Reil 
von Ziegenböcken, bei welchen Euter mit Milch gefüllt gefunden 
wurde, Stark berichtet von einem Ochsen, der an Stelle der 
ausgeschnittenen Hoden einen Kuter mit zwei milchgebenden 



Ziteen bekam. Ebenso berichtet Home von 
Eammeln und von mit nnontwickelten Hoden veraehenen, milch- 
secernirenden Stieren. A. y. Humboldt sah iu Amerika sogar 
einen Mann, der, in der Krankheit seiner Frau, das Kind fünf 
Monate hindurch säugte. *) 



Drittes Kapitel. 



Pathologie. 



Die Pathologie, im Gegensätze zur Physiologie, ist eine Physik 
des kranken Lebens. Sie sucht alle jene Gesetze zu erforschen, 
nach welchen die Krankheiten sich entwickeln , fortbestehen und 
enden- Um aber ihre Forschungen mit Erfolg durchführen zu 
können, muss sie vor allem die Verhältnisse und Eigenheiten des 
gesunden Organismus genau kennen, Sie muss sich demnach 
Ton der leitenden Hand der Anatomie und Physiologie ihrem 
Ziele zufühi-en lassen. 

Da wir aber oben bereits gesehen haben, auf wie schwachen 
Füssen jene zwei Wisseuschaften im Alterthume überhaupt, folg- 
lich auch bei den Talmudisten gestanden haben, so können wir 
uns leicht denken, in welchem Zustande sich die damalige Patho- 
logie, wenn sie einen solchen Namen verdient, befunden hat. 

Im Allgemeinen waren den Talmudisten grösstentheils nur 
solche krankhafte Zustände etwas näher bekannt, die durch irgend 
eine mechanische Verletzung oder durch fehlerhafte Entwicklung 
einzelner Körpertheile entstanden imd auch dem unbewaffneten 
Auge sichtbar emd. 

Von den inneren Krankheiten hingegen hatten die Talmu- 



*) Siebe Physiologie von Bardacli, wo alle nnv all nten nnd mehrerB der- 
gleichen Beispiele aogefährt werden. Anch im Talmad (^ibb. 53. 3} wird ein 
~ ftbnlicher Fall erzahlt, der freilich als ein Wander — DJ — angfselivD wird, 
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tendie 6onderbarsten Begriffe. DiehippokratischeKrankheitslehre 
mit üirer genauen Auffassung und Unterscheidung der Symptome 
Bcheint ILnen ganz fremd gewesen zu sein. Sie wussten wohl, 
dass jedes einzelne Organ erkranken kann, aber die Art und 
Verschiedenheit dieser Erkrankung war ihnen unbekannt, daher 
ihre Krankheitsbenennungen gewöhnlich bloss generell sind. 
Vjn!23 v^iya Iftl^inn „Wer an Zahn- oder Lendenschmerz 
leidet" (Sabb. 111, 1), c'i-'a 'hna cnc cpna bw pn „Die 
meisten Frommen sterben au Darmleiden" (ibid. 118, 2) u. dgl. 
viele. Daher auch die vielen aufs Gerathewohl angewendeten 
Heilmittel wie z. B. PS";!' nH'pl tcp^ nc D"a~ED« (Berach. 51, 1.) 

Koch sonderbarer und ganz ihrem Zeitalter angemessen waren 
die Ansichten der Talmudisten von den Ursachen der Krank- 
heiten. Vielo wurden als die "Wirkung der Zauberei oder irgend 
eines feindlichen Dämons angesehen, die meisten aber als eine 
göttliche Strafe betrachtet, welche den Sünder züchtigen, den 
Frommen aber liebevoll für die jenseitige Glückseligkeit vorbereiten 
sollte. Letzterem stand es aber frei, solche Liebeszeichen zurück- 
zuweisen — inDlu K?l p nb — , um schnell zu genesen. (Berach. 5, 2.) 

Nicht besser stand es bei den Talmudisten um die Prognose 
der Krankheiten. Sie befürchteten da die höchste Lebensgefahr, 
wo keine vorhanden war, und umgekehrt ahnten sie nicht den 
letalen Ausgang einer Krankheit, weil ihnen der krankhafte Process 
im Innern des Organismus unbekannt war, 

Wir werden im Verlaufe dieser Abhandlimg öfters Gelegen- 
heit haben, uns von dem mangelhaften pathologischen Wissen der 
Talmudisten dos Nähern zu überzeugen. 



•*ywvn n;or) nniü^ ab in» n!ii nvviri n:DÄ iniriy dvn -?3n:u' n'-nn 
(Abod. sar. 30, 2.) ^1^3 citt"» n ]'« i'iyns )" '1^3 cii^ö n w :na ]" 

In einem Zeitalter wie dem talmudiscben , in welchem die 
schädlichen Thiere noch nicht so sehr aus der nahen Umgebung 
der Menschen verdrängt waren, ist es nicht zu verwundern, wenn 
die Furcht vor einer gefährlichen Berührung mit denselben zu 
allerlei Vorsichtsmaesregeln Veranlassung gab. 
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Ganz besondere Furcht hatten die Talmudisten vor den im 
Oriente häufigeren und giftigeren Schlangen. Wahrscheinlich dem 
Ausspruche des Aristo teies vertrauend, dass die Schlangen be- 
sonders den Wein lieben und sich oft in demselben berauschen, 
wagten sie es nicht, irgend ein mit Wein gefülltes Oefäsa unbe- 
deckt zu lassen, aus Furcht, es könnte eine Schlange davon ge- 
trunken und ihr Gift darin abgesetzt haben.*) Daher das An- 
fangs erwähnte Verbot, den Wein nicht aus einem unbedeckten 
Geschirre zu trinken, und zwar nur solchen nicht, der weder 
abgekocht noch mit sehr wenig Wasser gemischt war.**) 

Wer mit dem Körperbau der Schlangen bekannt ist und weiss, 

t keine Lippen haben, und dass ihre Zunge gar nicht dazu 

', gMignet ist, Flüssigkeiten einzuschlürfen , der wird gerne jenen 

'Eoologen beistimmen, welche behaupten, dass diese Thiere gar 

nicht trinken und auch nicht trinken können, sondern zuweilen 

bloss die trockne Zunge im Wasser anfeuchten. 

Gesetzt aber auch, jenes wäre der Fall, so würde doch während 
des Trinkens kein Gift in die Flüssigkeit gerathen, weil nur durch 
den beim Bisse der Schlange verursacbten Druck auf den Zahn 
die Giftbiage sich ihres Inhaltes entleeren kann, was aber beim 
Trinken nicht geschieht. 

Geben wir aber auch das Unwahi'scheinliche zu, dass näm- 
lich die Schlange auch beim Trinken ihr Gift der genossenen 
Flüssigkeit mittheilt , so könnte diese doch ohne Besorgnis ge- 
nossen werden. Schon Aristoteles, besonders aber Celsus und 



*) Die Talrnndisten luitetscliiedeii drei Grade des SchtaDgengiftes : du 
eines jungen Thieres, das kräftigste, senkt eicIi eh Baden der FläBBigkeit 
— Jlpllf — ; dos einer Schlange von mittlerem Älter Bcliwebt in der Mitte der 
FlüHsigkeit — VCVCS — , nnd das einer allen, das leichteate, bleibt anf der 
Oberfläche ^ ^"i —. Daher, wenn auch bereits ö Personen von der Fldsaigkeit 
DDheschädigt gotratikeo hätten , so dürfte t% doch der Zehnte nicht wagen. 
weil er von dem anf dem Boden des Gefäases »ich heflndenden schärferen Gifl 
gcniessen konnte, (Abod. aar. itO, 2.) 

**) Hier wird voransgesrtzt , dass die feinschm ecken den Schlangen hloes 
echten nnverfttlschten Wi^in lieben, gegen das Wasser aber eine Abneignng habeo. 
Im Traktate ChoUii (4'J, S) nlier heisst es, dass man die drei Flüssigkeiten 
Wein, Waeser nnd Milch besonders vor den Schlangen bewahren nässe. — 

abm CO t" : '•'hl nvst> jniDN piPtü» J 
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Plinius haben das Aussaugen der Bisswimde empfohlen, eine 
Heilmethode, die auch jetzt nicht selten angeratheo und ausgeübt 
wird, ohne dass dem Manipulanten daraus eiue Gefahr erwächst, 
weil das Schlangengift nur in der "Wunde schadet, in den Magen 
hingegen angelangt, wenn dieser keine Erusionon besitzt, durch- 
aus keine gefährlichen Wirkungen äussert {Siehe Wunderlich, 
Pathologie.) Die Talniudisten hätten demnach ihre weingefüllten 
Geräthschaften — nicht minder ihre Melonen — n^lS3N — ganz 
unbesorgt unbedeckt lassen können. 



131 narai niD">t: "h» (Cholin 42, 1.) Der geneigte Leser wird 
hoffentlich meiner Versicheruag glauben , dass ich mit einer ge- 
wissen Scheu an die Bearbeitung dieses Artikels gegangen bin. 
Betrifft es doch einen der gewichtigsten Pfeiler, auf welchen das 
talmudische Judenthum beruht! — Und doch dürfte es endlich 
an der Zeit sein, auf rein wissenschaftlichem Wege einen Gegen- 
stand zu beleuchten, der bis jetzt bloss solchen Händen anvertraut 
war, die von den Naturwissenschaften wenig oder gar keine Kennt- 
nis hatten. 

In der Bibel wird unter noiB (Trefa) jedes von irgend 
einem Raubthicre getüdtete Thier verstanden, dessen Genuss — 
wenn er etwa sonst erlaubt war — theils der Ekelhaftigkeit wegen 
und theils vielleicht aus anderweitigen sanitären Rücksichten 
untersagt wird. Die Talmudisten hingegen gaben diesem Worte 
eine weit ausgedehntere Bedeutung , indem sie jede gewaltsame 
innere oder äussere Verletzung, durch welche die Integrität irgend 
eines zum Leben nothwendigeo Organes gestört wird, als HDIÜ 
betrachteten. Sie steUten demzufolge in der Mischna (Cholin 42, 1) 
achtzehn und in der Gemara (ibid. 43, 1) auf acht reducirte 
derlei Verletzungen auf, welche auch schon Moses als eine gött- 
liche Offenbarung übemonunen haben sollte. 

Wenn die im erwälmten Tahuudtraktate angegebenen niDIB 
wirklich einer göttlichen Offenbarung entstammen , dann müssen 
wir uns in tiefster Demuth beugen und unserm Urtheile jede 
Einsprache untersagen. Allein der widerspenstige Menschenver- 
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stand Ifisst sich nicht in beengenden Schranken festhalten , und 
wenn auch der iinsrige sich einige Zweifel gegen eine solche 
Tradition erlaubt, so möge der geneigte Leser mit uns einige 
Nachsicht haben oder uns freundlich eines Bessern belehren. 

Die Gottheit in ihrer Allweisheit und -Allwissenheit kann un- 
möglich ein Gesetz geben , dessen Grundlage in der Natur gar 
nicht gefunden wird, Onter den sogenannten EaubtUieren findet 
sich nämlich nicht ein einziges, dessen Krallen mit einem Gifte 
Tersehen wären. Jene Thiere, deren Biss lebensgefährlich wird, 
haben hinter den Zähnen eine Giftdrüse, welche während des 
Bisses ausgedrückt wird. Aber die genaueste Untersuchung konnte 
keinen ähnlichen Giftbehälter in den Krallen entdecken. Die 
Talmudisten bezeichneten aber dennoch ein von einem Raubthiere 
zerrissenes Thier — nom — desswegen als nD"!t;, weil beim Heraus- 
ziehen der Krallen aus der eingeschlagenen Wunde das tödtliche 
Gift in dieselbe eingespritzt wird. (Cholin 53, 1.) Ja selbst bei 
den Schlangen sind die Talmudisten darüber uneinig, ob das Gift 
aus den Zähnen oder aus dem Innern des Körpers herauskomme. 
{Sj-nedr. 78, I.) 

Femer: die Talmudisten wollen durchaus einen gleichartigen 
ErankheitsTerlauf bei Menschen und Thieren nicht anerkennen 
und entschuldigen sich mit der Phrase : — n'l'TO n'b n'N C1K — 
„Der Mensch sei seinem Geschicke unterworfen," — Die tägliche 
Erfahrung widerspricht aber einem solchen Argumente. Die Or- 
ganisation beider ist, bis auf einzelne der Gattung und Bestimmung 
entsprechende Modifikationen, dieselbe. Sämmtliche physiologische 
Funktionen sind ebenfalls bei beiden gleich. Menschen wie Thiere 
werden von denselben Krankheiten befallen, deren Verlauf und 
Behandlung ebenfalls ganz dieselben sind.*) War dies auch den 
Talmudisten nicht bekannt, so musste es doch der allwissenden 
Gottheit nicht fremd sein, dass Krankheiten, die der Mensch über- 
stehen kann, auch für Thiere nicht unbedingt letal sein müssen. 

Aber eben die mögliche Letalität krankhafter Zustände und 
das damit eng verbundene Genussverbot führte zu einer wichtigen 
MeinungEfverschiedenheit unter den Talmudisten. Die Einen be- 
haupteten, die sogenannten Trefos können wohl Lebensfähigkeit 



*) Siehe PatliologlR and Therapie der Hansthiere van ßSll nnd EU 



besitzen — n^n mDIB — und wären desswegen anch zum Genüsse 
geeignet, wenn die Offenbarung, ohne irgend eine uns mitgetheilte 
Ursache, dieselben nicht verboten hätte. Die Andern hingegen 
finden eben darin die Ursache des göttlichen Verbotes, dass die 
Trefos in der Rege! auch lebensunfähig sind. — nTI na""« nDltO — 

Im Verlaufe dieser Abhandlung -werden wir vielleicht die 
üeberzeugung gewinnen, dass beide Meinungen auf unhaltbarer 
Grundlage beruhen, und dass unsere gehegten Zweifel an der Hand 
einer gesunden Pathologie einige Berechtigung haben. Treten wir 
nun den oft besprochenen Trofos etwas näher. 

niö bv! cnp ^p''^ „Die durchlöcherte Gehirnhaut" — soll ohne 
Weiteres nDlü sein (1. c), weil eine derartige Verletzung unbedingt 
lebensunfähig macht. „Die Folgen und die Tödtlichkeit bei Ver- 
letzungen des Gebims werden aber meistens in hohem Grade 
überschätzt", bemerkt Brücke. Abgesehen von den vieien glück- 
lich geheilten Verletzungen mittelst der Trepanation wollen wir 
unter Andern bloss den von Lorget beobachteten Fall anführen. Ein 
junger Mann, dessen Gehirn nach einer Schädelverletzung öfters her- 
vorquoll und abgetragen werden musste, heilte dennoch vollkommen, 
obwohl hier sämmtliche Gehirnhäute ebenfalls verletzt waren.*) 

Wie würden sich aber erst unsere Talmudisten wundern, wenn 
sie den lehrreichen, obwohl etwas grausam von Hertwig, Flou- 
rens und vielen Andern mittelst Vivisektion gemachten Ex- 
perimenten der Neuzeit beiwohnen könnten! Abgesehen von den 
nach verschiedenen Richtungen gemachten tiefen Einstichen 
in das Gehirn werden mehrere Scheiben des kleinen Gehirns 
ohne letale Folgen abgetragen. In das Gehirn eingedrungene 
Nadeln können oft das ganze Leben hindurch ohne Beschwerden ■ 
daselbst verbleiben. 

Ebenso verhält es sich mit — ]ynn lDp''J — „Durchlöcherung ' 
der Dünndärme". — Grössere , umfangreichere Verletzungen det ■ 
Baucheingeweide sind wohl unbedingt lebensgefährlich, theils der ( 
dadurch aufgehobenen vitalen Funktionen wegen und theils desa- , 
wegen, weil der ausgetretene Darm-Inhalt brandige Zerstörung der ' 
mit jenem bespülten Höhlen hervorbringt. Kleine Durchlöcherungen '' 



*) Siehe F1i3rBiologic von Brücke, 
GeliimvarlattaiiBeii angefahrt irerden. 



I noch mebrere Fälle von gebeilleo ' 
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hingegen , besonders nach dem beliebten talmudiscben Piraa 
— winzigkleiii ^, können nicht so leicht letal werden. Die 
Natur hat solch eine heilsame Torkehrung getrofTen, daas Jede 
derartige Verletzung mittelst einer Auflage von Bindegewebe an 
irgend ein Nachbarorgan angeklebt und so für das ganze Leben 
UDSchädlicb gemacht wird.*) So heilt ein perforirendes Magen- 
geschwür; so entsteht eine natürliche oder künstliche Magen- und 
Darmfistel, welche von Bassou und Blondlot auch bei Thioren 
angelegt wurden, wobei die verletzten Darmtlioile mit den benach- 
barten Organen oder der Bauchwand dauerhaft verwachsen. Auch 
hier steht uns die tägUche Erfahrung zur Seite. Nach ange- 
wendetem Magen- oder Darmstich gegen angehäufte Gase 
heilt die Stichwunde sehr schnell. Finden sich nun nach dem 
Tode solche kleine Löcher in irgend einem Oi^ane, so sind sie 
wahrscheinlich erst jetzt entstanden und können daher weder als 
letal noch als Trefa erkläi-t werden. 

Wäre aber auch ein solch winziges [jöchelchen schon früher 
während des Lebens entstanden und offen geblieben , so müsste 
es dennoch keine unbedingte Letalität herbeiführen, weil die 
durchsickernden Kontente durch derartige OeShungen so unbe- 
deutend sind, dass sie sogleich aufgesogen und unschädlich ge- 
macht werden. Das eben Gesagte l&sst sich auch von ähnlichen 
Verletzungen aller andern Eingeweide behaupten, in so fern 
auch dort das inniü volle Geltung haben soll. 

In naber Verbindung mit dieser Verletzung steht die in irgend 
einem Eingeweide vorgefundene Nadel, welche in den meisten 
Fällen das betreffende Thier zur Trefa macht. Auf welchem Wege 
immer die Nadel dabin gelangt ist, sie müsste vorher mehrere Or- 
gane durchlöchern, ohne irgend eine Lebensgefahr verursacht zu 
haben, und ebenso konnte sie lebenslängli cholme Schaden auch dort 
verbleiben, wo sie ihren bleibenden Sitz aufgeschlagen hatte, was 
eine unbefangene Erfahrung vielfach nachweisen kann. 

•) Freilich Bugen die TairnndiBten : Cnp n:^N n3T3 nön« nSviy cnp 
(eine Aoflsge von Bindegewebe sei niclit für die Duner) (Cholin 43, 1), und doch 
kann sie lebenHlän glich amlialten. Sonderbar i»t eine Ueinnng ehendasetbat (60, 1), 
da» ein Schlei mptropf in einer BOlchan kleitien Oeffnang vor HOnC schQtzt. nm 
wie viel mehr das Bindegewebe! — 
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Gehen wir nun zu einer andern Trefa-Form über: ^incn ^t3*J 
oder — CKH ^C: — . Das Fehlen der MiU oder der Gebärmutter 
wird mit vollem Rechte aus der Zahl der Trefog gestrichen. 
{Cholin 54, 1.) Die Erfahrung bestätigt es vielfach, dass nach der 
Exstirpation des einen oder des andern dieser Organe das Leben 
unbeeiütrUchtigt fortbestehen kann.*} Dass aber auch nv^isn l^B'J 
und nn^n rb^l ■von den Trefos ausgeschlossen wird (ibid.), ist un- 
begreiflich. Die Nieren, als die wichtigsten unentbehrlichen 
ßeiniguDgsorgane des thierischen Organismus , können, ohne das 
Leben zu gefährden, nicht fehlen, und wirkKch haben die Esperi- l 
mente von Prevost und Dumas gelehrt, dass nach Exstirpation 1 
beider Nieren der Tod schon nach wenigen Tagen eintrat. Beim 1 
Abgange der einen Niere übernimmt die andere deren Funktion, J 
und das Leben bleibt erhalten; aber der Verlust beider Nieren ^ 
macht absolut letal, weil die Hamsekretion gänzlich unterbrochen 
ist. Im Talmud hingegen finden wir gerade die entgegengeset 
Ansicht. Erkrankung oder Abgang einer macht, nach Rachit 
bar Papa, trefa (ibid. 55, 1), der Yorlust heider Nieren aber 
macht nicht trefa. (Ibid. 54, 1 in der Miachna.) 

Ebenso soll der Abgang der Leber, wenn von derselben | 
nur noch so viel übrig geblieben ist, wie I —2 Oliven — n'D — \ 
betragen, nicht zur Trefa gehören. Auch dieses gehört zu den so J 
häufigen Konjekturen des Talmud. Atrophie der Leber ergreift, 
alten neueren Erfahrungen zufolge, gewöhnlich nur die Ränder, 
niemals aber das innere Parencbym des Organes, und verzehrt 
höchstens den dritten Theil der Gesammtmasae. Noch nie- 
mals ist aber der Leberschwund in dem von Talmudisten ange- 
gebenen Grade beobachtet worden. (RöU 1. c.) 

Eine fernere Trefa-Art ist nniin — Lungenschwund — , Hier " 
macht der Talmud den auffallenden Unterschied, ob der Schwund 
durch die Natnr oder durch Menschen hervorgebracht wurde. 
(Cholin 55, 2.) 

Wenn der Schrecken im Stande sein soll, bei einem Thier« ■ 
Lungen schwimd zu bewirken, so ist nicht abzusehen, welcher 



*) Allen a,Da Akiandtien aoBgefohrtfa Schweinen nnd Efilieii wnrd« I 
vorher die GebJkrmnlter BOBgeschnitten , damit diese Gkttang eich nicht i 
u andern Orten fartpHanze. (Aboda sara 28, 2.) 
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Unterschied os sein könnte, ob der Schrecken durch irgend eine 
Naturerscheinung oder durch ein von Menschen verursachtes Ge- 
räusch heryorgebracht wurde. ■ — Allein abgesehen davon, dass 
nach dem Tode des Thieres die Ursache der vorhandenen Ano- 
malie n,icht immer mit Bestimmtheit eruirt werden kann, ist das 
angegebene äthioJogische Moment überhaupt mehr als zweifelhaft. 
Wohl ist die Lungenatrophie öfters bei Hauathieren sowie bei 
Menschen beobachtet worden, aber der Schrecken als deren Ur- 
sache ist noch von Niemandem nachgewiesen worden, (Roll und 
Kraus 1. c.) 

"Wir würden aber die Geduld des Lesers allzusehr ermüden, 
wollten wir hier noch mehr dergleichen, vielleicht ungegründete 
Zweifel anführen; wir wollen uns daher nur noch mit einigen 
Schlussbemerkungon begnügen. 

Die Talmudisten bekamen bloss die betrefTenden bereits ge- 
schlachteten Thiere zu Gesiebt, ohne dass vorher eine fachmännische 
Untersuchung stattgefunden hatte. Nun konnten sie aber durch- 
aus nicht mit Sicherheit wissen, zu welcher Zeit irgend eine der 
angegebenen inneren Verletzungen stattgefunden habe; eben so 
wenig ob nicht das jetzt geschlachtete Vieh sonst ohne Beschwer- 
den sein natürliches Lebens-Ende erreicht hätte. Jeder Zoolog, 
besonders jeder Thierarzt, weiss es zur Genüge, dass Thiere, welche 
während ihres Lebens durch kein Symptom irgend einen krank- 
haften Zustand verratlien hatten, nach ihrem Tode die ärgste Ent- 
artung oder gar Zerstörung innerer Organe darbieten, was nicht 
selten auch bei Menschen der Fall ist. Es lUsst sich demnach 
selten mit vöUiger Sicherheit von dem Todten anf den Lebenden 
schhessen. Es gehört auch in dieser Beziehung zu den besonderen, 
bereits erwähnten Eigenheiten des Talmud , gerade dasjenige — 
rpn Piyn riDta — zur Halacha zu erheben, was ausser einer 
gewissen persönhchen Autorität keine wesentliche EM'ahrung für 
Bich hat. 

Femer haben die Talmudisten in ihr Trefa -Verzeichnis grössten- 
theils nur solche Zustände aufgenommen, die mehr auf der augen- 
fälligen Oberfläche der Organe vorkommen und durch irgend eine 
äussere mechanische Beschädigung entstanden sind. Es giebt aber 
im thierischen Organismus gewisse innere pathologische Vorgänge, 
wie z. B. Aneurismen, Hypertrophien, brandige Zerstöningen, 
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krebsige und tuberkulöse DegenerationeD u. dergl., welche sämmt- 
lich, im Sinne der Talmudisten, mit voUer Berechtigung zu den 
niD"^C gezählt werden könnten. Unsere Weisen hatten aber von 
derlei Vorgängen keine Ahnung, und dies zu unserm Glücke; 
wir müsaten sonst auf jeden Meischgenuas verzichten. 



21. 

131 n'2p:b) 136 sifn nb dv (n^Dön) im« bttv'ov}-' -i (Nida 30, 1.) 

Hier stossen wir, in Betrefl' der vollendeten Entwicklung des 
Embryo während der Schwangerschaft, auf eine Meinungsver- 
schiedenheit. Die einen bestimmen für die männliche Frucht den 
41. Tag der Schwangerschaft und fiir die weibliche den 81. Tag; 
die andren hingegen setzen für beide Geschlechter den 4t. Tag fest. 

Der geneigte Leser wird hoffentlich nicht erwarten, hier eine 
vollständige Entwicklungsgeschichte der menschlichen Frucht vom 
Anfange bis zum Ende der Schwangerschaft zu finden. Er möge 
seine etwaige Wissbegierde in den physiologischen Werken von 
Burdach, Wundt, Brücke u. A. zu befriedigen suchen. Unsere 
Aufgabe ist es nur, dasjenige hervorzuheben, was zu dem obigen 
Citate in näherer Beziehung steht. 

Das durch den Befruchtungsakt sich vom weiblichen Eierstocke 
ablösende sogenannte Grafscho Ei'chen enthält schon alle Rudimente 
des werdenden Embryos. In dem kleinen, fast mikroskopischen 
Bläschen sind schon alle Elemente sowohl der Gattung als auch 
des Geschlechtes des werdenden Individuums vorhanden, gelangen 
aber nur allmählich zur Ausbildung, je nachdem das eine oder 
das andere Element früher oder später dem sich entwickelnden 
Leben nothwendig wird. Es ist daher ein zweckloses Beginnen, 
wenn im Talmud (Berach. 60, 1) angeraÜien wird, jedes Weib 
möge bis zum 40. Tage ihrer Schwangerschaft sieh die göttliche 
Gnade erbeten, dass ilu'e Leibesfrucht eine männliche werde. 
Eine jedenfalls verspätete und daher vergebliclie Bitte. 

Die Elemente der beiden Geschlechter sind, wie gesagt, schon 
im allerfrühesten Stadium der Schwangerschaft vorhanden; deren 
vollständige Ausbildung aber, so dass sie deutlich erkenn- und 
unterscheidbar werden, erfolgt erst in den späteren Monaten der 
Schwangerschaft. Nun haben aber in dieser Beziehung Forschungen 
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und Beobachtungen der anerkanntesten Physiologen folgendes 
Resultat geliefert. 

In der sechsten Woche der Schwangersclmft , also bis zum 
42. Tage, sind die beiderseitigen Geschlechtstheile am Embryo 
noch gar nicht sichtbar, Erst in der achten Woche werden sie 
bemerkbar, siud aber, der grossen Aehnlichkeit wegen, nicbt zu 
unterscheiden. Diese Aehnlichkeit dauert auch den ganzen dritten 
Monat hindurch, also bis zum 90. Tage. Ei-st gegen Ende dieses 
Monates wird die Verschiedenheit etwas deutlicher, und gegen die 
16. Woche erst scheiden sich die Geschlechter deutlich von ein- 
ander und gehen ihrer vollkommenen Entwicklung entgegen. 

Aus dem Gesagten ersehen wir, dass von einer vollständigen 
Ausbildung der Geschlechter — miS ncJ — weder am 41. noch 
am 81. Tage der Schwangerschaft die Rede sein kann. Die 
Roinigungszeit eines Weibes nach stattgehabtem zweifel- 
haften Abortus müsste demnach nach einem anderen 
Massstabe als dem oben angegebenen eingerichtet werden. 



ropj^l 12)^ SU/n b'Xi vbcan „Eine sandalähnliche Früh- 
geburt fordert eine Roinigungszeit der Wöchnerin für beide Ge- 
schlechter." (Nida 24, 2.) 

Die Talmudisten, wenigstens ein grosser Theil derselben, 
waren der Meinung: Zwillinge können auch dadurch entstehen, 
dass ein Weib, nachdem sie bereits seit einiger Zeit schwanger 
war, neuerdings empfangen und eine zweite Frucht beherbergen 
könne — Superfötation — . 

Einer solchen Voraussetzung zufolge entstand die Besorgnis, 
die zweite Frucht könnte die erste zusammen- und plattdrücken, 
und endlich tödten. Daher das Verbot , dass niemand eine' 
schwangere Frau heirathen dürfe, damit ihre erste Leibesfrucht 
nicht ein Sandal werde. (Jebam. 42, 1.) Erfolgte nun wirklich 
eine derartige Früh- oder Missgeburt, so blieb kein Zweifel darüber, 
dass sie mittelst Superfötation entstanden ist, und dass ihr mör- 
derischer Zwillingsbruder sie begleite. — li»! yoV J'«» i'TJD ]'K 
(Nida 25, 2.) 
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Um der Bildung einer derartigen Missgeburt vorzubeugen, 
werden hie und da im Talmud gutgemeiute Rathsclilägo ertlieilt. 
Jedes Weib soU bis züm dritten Monate üiror Schwangerschaft 
beten, dass ihre Leibesftuclit kein Sandal werde. (Berach. GO, 1.) 
Bei jeder Begattung soll das Weib, um eine neue Empfängnis 
zu verhüten, eine gewisse Vorsicht gebrauchen. (Ibidem 45, 1 
— Jebam. 12, 1.) 

Dass die Talmudisten den !i-i3D nicht zu den sogenannten 
Molen zählten, ist auffallend, da sie doch in dem 3. Abschnitte 
des Traktates Nida viele derselben angaben und dabei zugleich 
ihrer Phantasie den freiesten Spielraum gewährten. *} Allein sie 
waren der festen üeberzougung, dass der Sandal ursprünglich 
eine förmliche Menschengestalt hatte und nur durch den Druck 
der später hinzugekommeaen zweiten Fracht derart verunstaltet 
wurde (Nida 25, 2), was bei den Molen nicht der Fall ist. 

Versuchen wir es nun, das oben Angeführte mit den ge- 
nauen Forschungen, Beobachtungen und Erfahrungen der Jetztzeit 
zu vergleichen, so erlangen wir für die talmudischen Ansichten 
durchaus kein sehr gunstiges Eesultat. 

Eine Superfbtation oder eine neue Befruchtung in einer 
späteren Schwangerschaftsperiode wird von den anerkanntesten 
Physiologen und Geburtshelfern als eine Unmöglichkeit erklärt, 
■weil nach Eintritt des ersten befruchteten Eies in die Gebärmutter 
der innere Muttermund durch einen Schleimpfropf verschlossen 
und dadurch eine zweite Kouception unmöglich vrird. *•) Eine 
Zwillings- oder auch mehrfache Frucht kann nur dadurch ent- 
stehen, wie Dr. Klein in einer Anmerkung zu meinem Aufsatze 
in No. 20 des „Ungarischen Israelit" von 1878 sehr richtig bemerkt, 
dass die aus dem befruchteten Ei sich entwickelnde Zeile durch 
Furchung in mehrere Zellen respektive Früchte getheilt wird. 
Auch der Talmudist Abaj hatte bereits eine Ahnung von diesem 



*) Sie f&nden in jeder Missgebnrt die Form ti^Dod eines zabmen oder 
wilden Thierea — t^lj?l TVH TtQrn — , ja sogar eines geflaeelten Dämons 
— n^T7 ~ tind deliattirten darüber ob, man sie als eine Fmobt betrachten 

**) S. aebnrtehilfe v. Braoo. — Tgl. anch Nida 27. 1, wo die sebr rlcbtige 
Frage gestellt wird: ni3yn»l muni mSVnö niy« p« 1» 115K Kni 
Ein Weib kann ilocb nicht zweimal empfangen? 
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Toi^ange : u'<t^v/? Typbrni rin\1 nn« deb „Der eine Tropfen zerfiel 
in zwei", spricht er. (Nida 27, 1 — Jebam. 65, 2.) 

Fände indessen eine dem obigen Sinne gemässe Doppel- 
befriichtung dennocb statt, so wäre desswegen die Nothwendigkeit 
einer Sandalbildimg noch nicht gegeben, da die tägliche Erfahrung 
es lehrt, dass Zwillinge, Drillinge u. s. w. in einer und derselben 
Gebärmutter recht friedlich neben einander hausen können, ohne 
einander zu beschädigen. 

Die Bildung eines Sandais kann aber möglicherweise nur 
dann stattfinden, wenn der eine der Zwillinge diu'ch Erkrankung 
seiner selbst frühzeitig abstirbt und von seinem gesunden Nach- 
bar zusammengedrückt und abgeplattet wird. Nur in dieser Be- 
ziehung hatten die Rabbanen Recht, dass jeder Sandal ursprüng- 
lich eine menschliche Form hatte, und eben darauf gründet sich 
auch eine andere von der Halacha anerkannte Ansicht, dass nur 
der Sandal als eine menschliche Frucht — -li^l — betraclitet werden 
kann, welcher eine deutlich erkennbare Form dieser Art besitzt. 
(Nida 21, 1 — Cholin 71, 1.) 



Viertes Kapitell 



Zoologie. 



Die Zoologie als Wissenschaft war dem AJterthume gewiss 
eine Terra incognita. Die indischen und ägyptischen Priester 
mögen vielleicht einige geheim gehaltene, von Moses zum Theü 
veröffentlichte oberflächliche Kenntnisse von einigen in der Nähe 
der Menschen sich bewegenden Thieren besessen haben. Von 
einem wissenschirftlichen Eingehen in die individuellen Eigenheiten 
und Lebenserscheinungen jeder einzelnen Gattung u. dgl. konnte, 
nach den damaligen Verhältnissen, wie schon oft erwähnt, nicht 
die Rede sein. 
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Ob den Tabnudisten die meisterhaften zoologiscben Abhand- 
lungen einea Aristoteles bekannt waren, möchten wir bezwei- 
feln, glauben aber, dass ihnen die oberflächlichen, oft fabelhaften 
Beschreibungen eines Plinius nicht ganz fremd waren, Daher 
das im Talmud nicht seltene Gemisch von "Wahrheit und Fabel 
und die Leichtgläubigkeit, mit welcher die Aussagen oft unwissen- 
der Land- und Seefalirer aufgenommen wurden. (^Siehe Berach. 5, 2 
— Sabb. 21, 1.) 

Im Verlaufe der nun folgenden Abhandlung werden wir sehen, 
dass die Talmudisten auf zoologischem Gebiete vieles gewusst 
haben, was auch heute noch ToUe Geltung hat, vieles aber in das 
Reich der Phantasie verwiesen werden muss. 



23. 



inusn nn*n nnx ppi ■ ■ ■ ■ nira 'ö's n'niy wnD (Sabbat. 28 ,2.) 
„Der Tachasch, dessen Haut sich Moses zum Bau des Stiftzeltes . 
bediente, war ein eigen thümliches . . . bloss zu diesem Behufe er- 
Bchaffenes und seitdem verschwundenes Thier, weiches mit einem 
Home auf der Stime versehen war." 

Während die Gelehrten sich über die Art dieses Thieres 
nicht vereinigen können, die Einen in demselben einen Dachs, 
die Andern ein Meerfräulein, Andere einen Seehund und 
wieder Andere gar in dem Worte Tachasch bloss eine Farbe 
sehen wollen, behaupten unsere Talmudisten, das Thier habe bloss 
zur damaligen Zeit ezistirt und sei mit einem Home auf der Stime 
versehen gewesen. 

Beim Lesen dieser Stelle wird man unwillkürlich an das 
fabelhafte Einhorn erinnert, von welchem Aristoteles, Plinius*) 
und Galen so vieles zu erzählen wussten, ohoe es je gesehen zu 
haben. Die Existenz eines solchen Thieres konnte nur in der 
Phantasie irgend eines Dichters entstanden sein, da es weder 
lebend noch irgendwo als Fossilie gefunden wird. 



*) Siehe ilesaen Uiator. nat. Lib. Till 31. Naoti seiner Aogitba sollen 
mehrere indiache Thiere mit eloem Home anf der Stirn«, .ja sogar Ocliaen 
mi< drei Hnrnem eiialiit haben, 
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Unsere Talmudisten berichten aber auch Ton mehreren Arten 

solcher Thiere. So linden wir -ri» PHN l"ipK^N li I':<ll' c'i'N tt'lpl 
(Cholin 59, 2) — "i'-'p eine Art Damhirsch, welcher sich in den 
eloischen Waldungen aufhält ; er soll 16 Ellen lang und nur mit 
einem Hörne auf der Stirne versehen sein. Auch ein solches 
Thier vrird weder lebend noch als Fossilie gefunden. Wohl aber 
fand man in Irland Skelette eines Bi es en-£le uns, dessen Schädel 
fast eine Elle, dessen Geweih gegen acht Fuss lang und die 
Spitzen desselben gegen 14 Fuss auseinander standen. 

Auch noch ein drittes Exemplar dieser Art giebt uns der Tal- 
mud zum Besten : inaö3 1? nn\T nnN pp iiu/Nin eis anpntr tu/ 
„Der vom ersten Menschen als Opfer gebrachte Stier hatte nur 
einHornaufderStime." (Ibid. 60, 1 — Sabbat. 28, 2.) Ohne uns 
mit der Frage zu befassen, wober die Talmudisten dies wiesen 
konnten, wollen wir bloss einfach bemerken, daas auch ein solches 
Thier noch nirgends als Fossilie aufgefunden wurde. 

Um das talmudisch - zoologische Raritiitenverzeichnis zu ver- 
vollständigen, müssen wir dem Leser noch einige anderartige Exem- 
plare vorführen. 

Zum Baue des Tempels wollte König Salomon, auf die mosa- 
ische Verordnung {Eiod, 28) sich stützend , ebenfalls nur solche 
Steine verwenden, die ohne eiserne Werkzeuge bearbeitet waren, 

Die Gelehrten, seiner Zeit darüber zu Käthe gezogen, riethen 
dem Könige, er möge sich den Wurm Schamir, dessen sich 
auch Moses zur Bearbeitung seiner Ephodsteine bedient hatte, 
zu verschaffen suchen. 

Da aber niemand wusste, wo dieses Wuuderthier zu finden 
sei, so musste sich Salomon an die Geisterwelt wenden, wo er 
auch Ton Asmodai, dem Könige der bösen Geister, erfühl-, dass 
der verlangte Wurm unter der strengen Obhut eines gewissen 
Vogels Namens Duchifas oder Nagar-turo stehe, welchen er 
durch Ueberlistung seines Schützlingis beraubte. (Gittin 68, 2.) 

Der erwähnte „Schamir" erhielt sein Dasein schon in den 
ersten Tagen der Welterschaffung, ist von der Grösse eines Gersten- 
korns und besitzt die Eigenschaft, den härtesten Stein zu spalten 
oder nach dai'auf angebrachten Zeichnungen zu formen, und zwar 
derart, dass mit dem Würmchen bloss über die Zeichnung hin- 
gefahren wurde, ohne dieselbe zu berühren. (Sota 48, 2.) 
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Leider ist dieses unsciiätzbare Thierchen, nacli Abgabe des 
Talmud (ibidem), seit der Zerstörung des zweiten Tempels für 
immer verschwunden, was uns aber nicht wundern darf, da so 
viele andere Thicre aus der frühem Erdperiode unersetzt zu 
Grunde gegangen sind. Vielleicht befindet sich jenes "Wünnchen | 
irgendwo als Fossilie, ohne erkannt zu sein!! — 

Zu dergleichen zoologischen Raritäten muss auch ein gewisser 
Vogel ?in, auch KiiriiN — „Chol", auch „Orschana" genannt, ge- 
rechnet werden. Dieser Vogel soll, nach Aussage eines gewissen 
,Jl.ab. Janai", nachdem derselbe tausend Jahre alt geworden, sich 
und sein Nest verbrennen, in der Asche aber ein Ei zurücklassen, 
aus welchem wieder eben derselbe Vogel entsteht. (Midr. rab. 
genes. 80, 19 — Sinedr. 108, 2.) . 

Unwilltüi'Iich müssen wir hier an den mythischen Vogel der 
alten Aegypter, an den „Phönix", denken. Dieser soll, der 
Sage nach, wenn der Tod ihm naht, sich ein Nest aus Myrrhe 
und köstlichen Kräutprn bereiten und sich in demselben ver- 
brennen , dann aber aus der Asche wieder verjüngt hervorgehen. 
(Siehe Plinius I. c. lib X 2.) 

Ein ähnliches Exemplar zeigt uns ein gewisser Rab. Dimi: 
j'Jia noDl' "|Dnna nmn nannif jrsi loiy any cn -"DiDatt" ihn f)1j; 

„An den Seeorten befindet sich ein Vogel, Kerum genannt, der 
mit Sonnenaufgang die Fai-ben seines-Gefieders mannigfach ändert" 
(Berach. 5, 2.) Diesen seltenen Vogel konnten wir in keinem 
omithologischen Werke auffinden, er scheint also unsem Zoologen 
unbekannt zu sein. 

"Wahrscheinlich findet hier eine Verwechslung mit dem be- 
kannten Chamäleon, dessen Farbenwcchsel sprichwörtlich ge- 
worden ist, statt. Das Chamäleon ist aber kein Vogel, sondern 
eine Art Eidechse. Sollte Rab. Dimi dies nichtgewusst haben? 

Bevor wir das talmudisch -zoologische Raritäten kabinet 
schliessen, woUen wir noch eines merkwürdigen Thicres gedenken, 
Im Traktate Kilaim (S, 5) heisst es: HTI mil'.-i ^J3N „Die 
Feldsteine sind ebenfalls wilde Thiere." An und für sich wäre 
dieser talmudische Ausspruch nichts Besonderes. In Hiob (5, 23) 
sagt Elifas zu dem arg heimgesuchten Dulder: „Du wirst mit 
den Steinen des Feldes — mu'n ""ia« — einen Bund schliessen, 
und. die Thiere des Feldes werden Frieden mit dir maohen." Die 
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Talmndisteo , jene achöne 'fi-ope auflösend, sagten ganz einfach, 
unter rnttTI '32N verstehe man ebenfalls lebende Thiere, was dann 
eine prosaische Parallele zum N^acbsatze bildet. 

Ganz anders wurde das Ding von den Kommentatoren auf- 
gefasst. Jarchi (Hiob 1. c) geht so weit, dass er unter rnifH ""ja« 
eine Art Menschen versteht, was aber Maimunides (Kil. 1. c.) 
dahin modificirt, „es seien menschenähnliche Thiere, welche 
eine menschenähnliche Stimme, aber eine unverständliche Sprache 
haben". Unter diesem Bilde könnte man sich, wie mein gelelirter 
Freund Joseph Löwy bemerkt, vielleicht Affen denken, obwohl 
diese Art Thiere den Talmudisteo unter dem Namen t^p pl, ccp 
bekannt waren. 

Ganz fabelhaft lautet die Beschreibung des Kommentators 
Rabbi Simson (ibid.): es seien monschen&hnliche Thiere, welche 
mit ihrer Nabelschnur in der Erde wurzeln und sich um so 
weit im Kreise bewegen können, wie Jene Schnur reicht u. s, w. — 
Woher Rabbi Simson diese Fabel genommen*), imd mit welchem 
Rechte sämmthche Kommentatoren die einlachen Worte der Mischna 
solcher Gestalt deuten konnten, ist ebenso räthselhaft wie die 
Mischna selber, wenn sie einen andern als den von uns an- 
gegebenen Sinn hätte. 



24. 



rb^n t'vaiü nunai rütt» cyaif^ in« rhw — crh nan idu ni pbn 

,J)ie Farbe des Chalson gleicht dem Meere, dessen Form 
Sschähnlich. Er kommt in 7Ü Jahren einmal zum Vorschein, 
und sein Blut giebt die Techelet-Farbe." (Menaeh. 44, 1.) 

Bevor wir uns in die Betrachtung des erwähnten Thieres 
patcn einlassen, wollen wir einige Bemerkungen über das n?;n 
vorausschicken. Nach Jarchi (Exod. 25, 41 wäre dies eine grüne 



*) WahracliBinlich ans äerselben Quelle, ans welrher anch Plinius geine 
mit Bü vielen Fabeln überliBarte Natnrgeschicbte geschbpft batte. oainlicb aas 
den Enftblnngen nnwisBeniler and leichtgläubiger Reisenden , welchen ancb die 
Talmadisten nicht eelteii nnbedinglen GlanbO) schenfcten. {^iebe Sabb, 31, 1.) 
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oder gelbe Farbe (p}l-'). Iben Esra führt die Meinung eines! 
gewissen Japhet an, der das Tecbelet als eine schw 
Farbe angiebt, schliesst aber mit der Bemerkung: bv "JlSDJ 'JW 
pn^ Ninii' ^n. Wir müssen uns an die Worte unserer Weisen 
halten, d. h. pn\ — Nach der Septuaginta wäre n^m Hyacintlifarbe, 
also dunkel- oder seh warzrot h. Derselbeii Meinung scheinen 
auch Flaviua und Philo zu sein. Ganz anderer Ansicht hin- 
gegen ist der Talmud. (Menach. 43, 2.) Die Techeletfarbe, heisst 
es, gleicht dem Meere, dieses dem Aether und dieser dem 
Sapphir, also himmelblau. Dieser Meinung begegnen wir 
auch im B er ach. (9, 2). „Die Zeit des Morgengebetes be^nnt, 
sobald mau zwischen blau und grün — TilS^ ni'DH p2 — untei^ 
scheiden kann", weil diese Farben sich nur bei hellem Tageslichte 
unterscheiden lassen. 

Hierbei scheint aber der Talmud mit sich selber in Wider- 
sprudi zu stehen. Der die Techeletfarbe liefernde Chalson ist, 
wie auch die Talmudisten es wissen, ein Seh alt hier, dessen 
Gehäuse man erbrechen musste, iim zu dem farbengebenden Thiere 
gelangen zu können (iifSCni ni^Tl "lUn Sabb. 75, I). Zum Erbrechen 
von derlei Schalen und zum Einsammeln der darin enthalteneu 
Thierchen wurde von Nebuseradandie niedere Volksklasse der 
besiegten Juden gewählt, {Jereraia 52 — Sabb. 2(>, 1.) Mit dem 
Blute der Chalson-Thierchen wurde nun, wie die Talmudisten sagen, 
das Techelet gefärbt. Das Blut konnte aber nur eine hell- oder 
dunkelrothe Farbe geben, was demnach mehr mit den oben 
angeführten Meinungen übereinstimmen kann. 

Es gab aber, selbst nach Aussage der Talmudisten, zwei 
Gattungen Chalson. Die eine — Buccinnm — hielt sich in der 
Tiefe des Meeres auf und kam nur selten an die Oberfläche — 
nach dem Talmud, wie Eingangs erwähnt, einmal in 70 Jahren — , 
daher die mit derselben gefärbten Stoffe ungemein hoch im 
Preise waren — c'lp' l'^DI ID'd!' — ■ (Nach Plinius [IS, 63] 
musste das Pfund einfach gefärbter Stoffe mit 100, doppelt- 
gefiirbter aber mit mehr als 1000 Denar bezahlt werden.) Die 
andere Gattung Chalson war die sogenannte „Purpura", welche 
sich auf Bergen an die Felsen heftete und sich während des 
Eegens vermehrte. Diese Gattung war es eben, welche Nebu- 
saradan sammeln Hess, und von welcher der Talmud spricht 



4 
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(Sinedr. 91, 1): ,^eute fiudet sich auf dem Berge nicht ein 
einziger Chalson, morgen regnet es, und alles ist voll solcher Thier- 
ehen." Dass hier die Zeit von heute und morgen nicht so genau 
genommen werden darf, versteht sidi von selber. 



25. 

„Es giebt siebenhundert Arten Fische, achthundert 
Arten Insekten*) und zahllose Vögel." (Cholin 63, 2.) In letz- 
terer Beziehung citirt Ram bau | Kommentar zuNoa) die Aussage der 
Talmudisten (wo?), „dass es bloss im Oriente htindertzwanzig 
Arten unreiner Vögel gebe, welche sämmtlich dem Habichts- 
geschlechte angehören". 

Wenn die oben angegebenen Zahlen nicht der Ausfluss einer 
bloss oberflächlichen, dem Hörensagen entnommenen summarischen 
Angabo sind, so gäbe dies das beste Armuthszeugnis über den 
damaligen Zustand der Naturwissenschaften überhaupt, und der 
Zoologie insbesondere ab. 

Die Zahl der auf dem damals noch so wenig bekannten Um- 
fange der Erde**) vorkommenden Arten konnte selbstverständlich 
nicht sehr gross sein. Da es aber damals weder Touristen noch 
Auswanderer, weder Weltunisegler noch Afi'ikareiseude und demzu- 
folge noch keine Reisebeschrciher gab , so bleibt es immer aner- 
kennenswerth, dass die Talmudisten dennoch die obige, den Griechen 
und Römern entnommene Zahl angeben konnten, obwohl diese 
weit hinter der Wirklichkeit ziu'ückbleibt. 

Unser Gesichts- und Wissenskreis hat sich seitdem bedeutend 
vergrössert. Wir kennen auf der uns bereits fast ganz bekannt 
gewordenen Erde nicht nur den grössten Theil der auf derselben 
jetzt lebenden, sondern auch der aus früheren Erdperioden 
stammenden und nun bloss als Fossilien aufgefundenen Thiere. 



*) Das dort gebraaclite CSSH baan nicht HenschreGken bedeaten, deren 
GS dnrchBOS nicht to viel Arten giebt. Wahrscheinlich verstaht man daronter 
tneektea. Vergleiche Cholln G9, 1. 

•*) Die ganze bewohnte Erde wird von einem einzigen Sterne gedeckt 
(Peuach. <J4, 1). freilich nach der damaligen Kenntnis von der Giäaae der 
nimmelBkurper fiberliaapt. 
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5 Talmiidisten würdeu sich gowuiidort haben, wenn sie ( 
erstaunliche Anzahl jener auch nur annähernd geahnt hätten. 

Om aber jenen starrsinnigen Jüngern, welche noch imrafflT'* 
aiif die Unfehlbarkeit des Talmud schwören, einen kleinen Beweis 
von der Unwissenheit ihrer Meister, wenigstens in dem fraghchen 
Gegenstände, zu geben , wollen wir hier das Zahlenergebnis deca 
bis jetzt bekannt gewordenen Thiere aufstellen, ohne auf YoUständi 
keit Anspruch machen zu wollen. 
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2ß. 
jn iriid m« biif mtf . . . fi^BV nifyj mv; yi -muh isi viarl 

lyn: nwyiTMW (Baba Kam. IG, 1.) „Aus einer männlichen Otter 
wird nach sieben Jahren eine Fledermaus, aus dieser nach 
sieben Jahren ein Vampyr u. s. w. und aus dor Wirbelsäule 
des Menschen nach sieben Jahren eine Schlange." 

Die Metamorphose oder die Entwicklung aus einer niedereil'l 
Organisation in eine höhere ist ein cliarakteristisches Ereignial 
iin Leben organischer Naturen und hoffentlich dem Loser so 
bebannt, dass wir uns hier bloss mit einigen Andeutungen be-| 
gnügeu können. 

Aus dem unansehnlichen Samenkorn entwickelt sich eine 
herrliche Ptlanze; aus dem scheinbar heterogenen Inhalte des 
Vogel-Eies entwickelt sich ein oft prachtvoll gefiederter "Vogel. Aus ■ 
dem mikroskopisch kleinen Grat'schen Ei'chen geht nach stufea- 
weiser Metamorphose der Embryo der Säugethiere wie des Men- 1 
sehen hervor. 

Weit auffallender ist eine solche Metamorphose bei den In- 
sekten, deren Eier zuerst zur Larro, dann zur Puppe und end- 
lich zum prachtvoüeu Schmetterlinge, zur Fliege oder zu irgend i 
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einem andern vollkommen organisirten Insekte wird. 
verhält es sich mit den mannigfachen Parasiten , deren Eier und 
Larven iD irgend einen thierischen Körper abgesetzt werden 
und hier erst ihre voUiommene Ausbildung erlangen. 

Alle die erwähnten Metamorphosen finden aber nur bei einer 
und derselben Thiergattung oder -Art statt, und zwar von den 
ersten Rudimenten des werdenden Individuums bis zu dessen 
vollkommener Entwicklung. Die Metamorphose aber aus einer 
bereits entwickelten Gattung oder Art in eine andere, fremdartige 
Gattung, wie sie eben Eingangs angeführt wurde, ist eine auf 
zoologischem Gebiete gann neue Hypothese, welche an das Dar- 
win' sehe Entwicklungssystem erinnert. 

Doch ist zwischen beiden ein himmelweiter Unterschied un- 
verkennbar. Darwin zählt nicht nach sieben, sondern nach 
Tausenden, Millionen von Jahren. Nach ihm geschieht der 
Üebergang von einer Thiergattung in die andere durch die soge- 
nannte natürliche oder künstliche Zuchtwahl oder durch den 
Kampf um das Dasein sehr allmählich und immer nur in eine 
nächststohende ähnliche Thiergattung, so dass noch nach Jahr- 
tausenden Spuren der umgewandelten Gattung zu finden sind. 

So wenig wir auch geneigt wären , uns dem Darwin'schen 
Systeme unbedingt anzuschüessen , so lässt sich doch nicht in 
Abrede stellen, dass es etwas Verlockendes, den unbewachten 
Geist leicht Verführendes an sieh hat. Es ist, wenn auch nicht 
wahrscheinlich, doch wenigstens denkbar. Die Anfangs erwähnte 
talmudische Metamorphose aber hat nicht einmal den Schein des 
Denkbaren für sich. Abgesehen davon, dass eine derartige Um- 
gestaltung in dem kurzen Zeiträume von sieben Jahren kaum 
denkbar ist, wäre es auch gegen das allenthalben wahrnehmbare 
Naturgesetz, welches immer nur die Entwicklung oder Umwand- 
lung aus einer niedrigeren Organisation in eine höhere bezweckt, 
aber nicht umgokelirt, wie Eingangs, besonders iiu letzten Satze, 
angegeben wird. 

Indessen dürfen wir diese Ungereimtheit nicht bloss den 
Talmudisten zur Last legen. Es war der allgemeine Glaube 
ihrer Zeit, dessen sich auch Plinius nicht entwinden konnte: 
„ünguem," sagt dieser in seiner Histor. nat. X 86, „ex medulla 
hominis Spinae gigni accipimus a miiltiB." 



27. 



;i: rrn »b'i rvn p nttns nnsvnn yn drivb bT'i isk 

rt'ünn ]n maiJn» n^n iöin ri^nty inpiiinsi iijj'Sn n» pn nenn 

(Beehor. 7, 1.) Rabbi Josua Sohn Lewis spricht; „Eine Be- 
fruchtung kann weder zwischen (sogenannten) reinen und un- 
reinen, noch zwischen wilden und zalimen Hauathieren stattfinden. 
ßabbi Elieser und sein Anhang glauben aber, Letzteres könne 
sieb ereignen." 

Im Allgemeinen scheint Rabbi Eheser im Talmud oder viel- 
mehr in dem diimahgen Volksglauben einen ausgebreiteten An- 
hang gefunden zu haben. So spricht man (ibid. 6, 1 — 2) von 
einer Kuh, welche ein Pferd oder Kameel geboren hat. Von 
einer fruchtbaren Begattung der Schlange mit einer Kröte. 
{Cholin 127, 1.) So wird die Sündfluthgeneration beschuldigt, 
dass sie zahmes Vieh mit wilden Thieren und diese mit Menschen 
zur Begattung gebracht hätte , aus welcher Zeit her noch der 
Vogel Metuschalmi (?) übrig gebheben sein soll, der sich mit 
allen Thieren und sogar mit Menschen begattet. (Sinedr. 108, 1.) 
So wird Ton den Delphinen erzählt, dass sie yon Menschen 
befruchtet werden — CIN ^J2ö pnil jnD TJC^nn — nach der 
Version von Jarchi und Tossefot.*) (Abod. sar. 8, 1.) So soll 
feroer schon das erste Menschenweib — Eva — sieh mit der 
Schlange begattet haben. (Ibidem 22, 2.) 

Aber auch Rabbi Josua steht nicht ganz isolirt da, und 
auch sein Ausspruch findet hie und da Zustimmung und Bekräf- 
tigung. So heisst es (Beehor. y, 1 — Chohn 127, 1) |!ü'att'ntt' '?2 
nie m l'i'iSfti V\by nw pn'j;i — Nur solche Thiere paaren sich, 
deren Begattuugsweise und Schwangerschaftsdaiier dieselbe ist, 
d. h. die zu einer und derselben Gattung gehören, 

In der Regel befruchtet das Männhche nur ein derartiges 
WeibUche, welches, die Oeschlechtlichkeit abgerechnet, mit ihm in 
allen wesenthchen Merkmalen der Organisation übereinstimmt 



♦) N»ch ungerer, wohl richtigerer Vemiun im Texte heisst e« D'IN ^J33 
d, h. „sie befrachten sich vie Uenncheti''. Die Toasefos aber hiltea an mehreren 
Orten fest »n ihrer Version. Siehe Becbor. 7, 1. 
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oder zu einer Gattung oder Art gehört. (Burdach I. c.) Diese 

einer vielfachen Erfahrung entnommene Behauptung jenes be- 
kannten Physiologen beruht andrerseits wieder auf der vielfachen 
Wahrnehmung, dass die Natur in der Regel die Erhaltung 
der Geschlechter anstrebt Daher gewöhnlich das Gleiche 
sich anzieht, das Ungleiche aber sich abstösst. 

Da es aber auch in der Natur keine Regel ohne Ausnahnie 
giebt, so finden wir auch in der fraglichen Beziehung zuweilen 
regelwidrige Vermischungen, wie z. B. die auch von Burdach 
angeführten Begattungen zwischen Hirsch und Kuh, Stier und 
Eselin, Schal' und Otter, denen aber auch die Strafe auf dem 
Fusse folgt, indem die Früchte einer solchen Begattung einer 
weiteren Fortpflanzung unfähig sind. 

Demnach wären die zwei Eingangs erwähnten streitenden 
Parteien beide in ihrem Rechte. Rabbi Josua bezieht sich auf 
die im Allgemeinen vorherrschende Regel, während Rabbi Elleser 
auch die Regelwidrigkeiten nicht unbeachtet wissen will, nur dass 
es sich gewöhnlich umgekehrt n'n JÖ nana verhält, weil das Zahme 
von dem Wilden leichter bewältigt wird. 



Im mosaischen Gesetzbuche (Deuter. 22, 6) finden wir fol- 
gende schöne humanistische Verordnung: „Wenn du irgendwo 
ein Vogelnest findest, schicke die Mutter weg und nimm dir die 
junge Brut." Hier wird durchaus kein Unterschied gemacht, ob 
das Nest von reinen oder unreinen, d. h. dem Speisegenusse er- 
laubten oder nicht erlaubten Vögeln bewohnt wird, weil es sich 
bloss um das rein menschliche Gefübl handelt, die junge unbe- 
holfene Brut nicht ihrer Pflegerin zu berauben. Ein Gefühl, 
das Moses auch andern Thieren gegenüber beansprucht. (Exod. 
20, 10 — 23, 5.) 

Die Talmudisten aber, welche sonst jede mosaische Gesetzes- 
härte zu mildem suchten , verrathen hier eine auffallende Scho- 
nungslosigkeit , indem sie solchen Nestern gegenüber, die bloss 
von unreinen oder einem Gemische aus reinen und unreinen 
Vögeln bewohnt werden, jene mosaische Verordnung ausser Kraft 
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setzten. niriD P)T 'S'nSy Y-- "'^^ 1^^' '^'^'^'^ ""'^^ ^^ ^'^^ 
n^a/^ü -iiED (*0B ^^r 'ü'd ^v 1*311 -nnoi (Cholin 138, 2.) 

Zum Glück kann jene Hartherzigkeit aus Mangel an Objekten 
selten oder gar nicht zur Anwendung kommen; da, wie wir im 
vorigen Äbsclinitte gesehen haben, in der Rege! sich nur Gleiches 
mit Gleichem paart, so können in einem Neste entweder bloss 
reine oder bloss unreine Vögel sich befinden. Zu bedauern wäre 
demnach bloss die junge Brut der, zwar in ungeheuerer Minorität 
vorhandenen (ibid. 63, 2) unreinen Vögel, welche, ihrer Ernährerin 
beraubt, zu Grunde gehen muss, was gewiss gegen den humanen 
Sinn der mosaischen Gesetzgebung wäre. 

Auffallender ist der Schluss des obigen talmudiscben Citates: 
I'itOlD D'Öjm 3"na liy^itK n iDt «llp „Wenn bei der jungen 
Brut sich ein Kukukvater befindet, so verlangt ßabbi 
E 1 e a s a r dessen Entlassung , die Ghachamim aber wider- 
rathen es." 

„Das Bebrüten der Kukuks-Eier, sowie das Auferziehen der 
aus diesen hervorkommenden Jungen," sagt schon Aristoteles, 
„wird von demjenigen Vogel besorgt, in dessen Uest das Ei 
gelegt wurde", was auch von den jetzigen Zoologen bestätigt 
wird. Der Kukuk nämlich sei der einzige Vogel, welcher seine 
Eier nicht selbst bebrütet, sondern dieselben in die Nester anderer 
Vögel niederlegt, ohne sich weiter um sie zu bekümmern. Dass 
auch andere Vögel derart verfahren, weiss die neuei-e Ornitho- 
logie nicht nachzuweisen. 

Die Tftlmudisten aber hatten, wie es scheint, von dem Kukuk 
eine bessere Meinung. Sie glaubten nämlich, dass dessen Männ- 
chen ebenfalls die Eier ausbrüte und die Jungen ernähre, und 
dies verursachte die oben erwähnte Kontroverao zwischen Rabbi 
Eleasar und den Ghachamim. Beide stritten aber um eine Sache, 
die gar nicht existirt. Weder Kukuksmanncben noch -Weibchen 
bebrüten je ihre eigenen Eier, noch ernähren sie ihre eigenen 
Jungen. Es müsste denn sein , dass Nllp einen andern Vogel 
;•); dann wäre es aber auflallend, dass ( 



*) Halmanides hält ilon Snip ffir das Kebhnlin — Perdrix -. was 
edenfitUH nlcbl mDglicli ist, weil du Hünncheii dieier Togelgattnag DlemKla das 
Bratgeschaft betreibt. 



Neste gefundenes Vogelmännchen ohne Weitera eingefangen werden 
darf (ibid. 140, 2), da es sehr viele Vogelgattungen giebt, deren 
Männchen abwechselnd mit ihren Ehehälften die Eier und Jungen 



131 piSD '•iüz nittTin nca'n p nsmw nenn (Cholin 27, 2.) 

„Um das Schlachten regelrecht zu vollziehen, muss bei dem 
aus Erde geschaffenen Hornvieh die Speise- und Luftröhre 
durchschnitten werden, bei dem aus dem Schlamme geschaffenen 
Geflügel genügt es, eine der beiden Röhren zu durchschneiden, 
die aus dem Wasser geschaffenen Fische hingegen bedürfen gar 
keines Schlachtens." Die Richtigkeit des in Bexug auf Geflügel 
Gesagten beweist Rabbi Samuel aus Kaputka dadurC'h, dass 
die Füsse der Vögel, den Fischen gleich, mit einer Art Schuppen 
bedeckt sind. 

Weich ein höherer Geist die Talmudisten in die Mysterien 
der Schöpfung eingeweiht und ihnen die Art und Weise, wie die 
göttliche Weisheit sämmthche lebende Organismen erschaffen, vor- 
rathen hatte, lässt sich schwer nachweisen. Die von den Talmu- 
disten seihst angegebene Quelle, die biblische Schöpfungsgeschichte, 
spricht zum Theil mehr gegen als für ihre Ansicht. 

Es gewährt ein leichtes und bequemes Spiel, ^ebt aber zu- 
gleich das untrügliche Armuthszeugnis, wenn man alles, selbst 
das Unsinnigste, dfer lieben Gottheit unterschiebt. Die lieblichsten, 
prachtvollsten Schosskinder der ganzen Schöpfung, die Vögel, 
sollten dem schmutzigsten Elemente, dem Schlamme, ihre Ent- 
stehung verdanken, als hätte die Erde oder das Wasser für 
sich allein nicht auch jene lieblichen Geschöpfe hervorbringen 
können! — 

Hier werden wir unwillkürlich auf das geologische Gebiet 
hingedrängt. Dieser Doktrin gemäss bestand die Erde ursprüng- 
lich aus einer feurigen Kugel, welche sich nach allmählich erfolgter 



*) Siehe Elans Zoologie, Brehm Tbierleben, — Jm moBaiacheu Goaete- 
hnch ist wohl nnr von dem Weibchen die Bede ONH TN n^HfH TVVf weil 
die Beilans der Weibchen die bei Weitem gewöhnlichste Art dea Brälens ist. 
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D^!P3 i^BB line in y'WO köB n „Unreine Fische ge- 
bären lebendige Junge, reine Fische hingegen legen Eier," 
(Bechor. 7, 2.) 

Das mosaische Gresetz erlaubt den Speisegenuss nur solcher 
Fische, weiche Schuppeu und Flossen haben (Levit. 11, 9), 
zwei Attribute, welche dem bei Weitem grösseren Theile der Wasser- 
bewohner dieser Thiergruppe zukommen und daher der jüdischen 
Küche ein ungemein reichlialtiges Speisematerial liefern. 

Ganz richtig ist auch die Bemerkung der Mischna (Nida51, 2) : 
„Alle Fische mit Schuppen besitzen auch Flossen, es giebt aber 
Fische, welche Flossen , aber keine Schuppen haben." Schuppen 
haben, wie gesagt, die allermeisten Fische, und zwar verschiedener 
Grösse und Beschaffenheit. Docli finden sich hie und da auch 
Ausnahmen, wie z. B. beim Donauwels, beim Aal, wie auch 
^^_ bei den sogenannten Rundmäulern. Flossen aber können 

^^H sie durchaus nicht entbehren, weil diese die eigentlichen Bewegungs- 

^^H Organe, aber von verschiedener Anzahl sind, was Rabbi Jehuda 

^^H (Cholin &9, 1) sehr geringfügig anschlägt, indem er sieb schon mit 

^^H zwei Schuppen und einer Flosse begnügt. Wohl mag das Letz- 

^^H tere bei den Unpaarigen gelten, bei den Paarigen hingegen giebt 

^^H es ausser den Rücken- noch zwei Brust- und zwei Bauchflossen. 

^^H Was die Schuppen insbesondere betrifft, so sind sie, neueren 

^^H Forschungen gemäss, nichts anderes als Hautknocben, meist 

^^^1 von der Epidermis überzogen. Sie sind manchmal so kloin, dass 

^^^1 sie, besonders nach dem Trockeuwerden der Haut, dem blossen 

^^H Auge kaum sichtbar und daher mit Unrecht dem Genüsse ent- 

^^H zogen sind.*) In der Regel bilden sie sich zu mehr oder wenige 

^^H biegsamen, mit rundem, gezähntem oder gestacheltem Rande ver- 

t 



•) Anffallend int eine Stelle im Taimnd (Cholin 66, 1 )r „Ea giebt FiBche, 
deren Schnppen nivht vorhanden slnil, »ich aber späterhin entwickeln (V), andere 
Pi«cha hingegen haben Schoppen , welch« aber beim Hentnakommen ans dem 
WaBser sogleich ansfallen," Letzteres durfte, wegen den festen Sitzes der 
Schoppen, nicht so leiciit gesclieben, was aor.h der UiBuhaa (ibid. 69, 1) nnter 
1 Aasdmcke ]^yi3pn festsitzend nicht entgangen Ist. Siehe Zoologie 
von Thom«, Knernnd Klaos. wie ancb Brehm Thierleben. 
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aehenen Platten aus. Durch ^üsaero Hautverbiiöcherung ge- 
stalten sich aber die Schuppen zu HautkörnerD, wie bei den 
Haien, oder gar zu Hautknochen. Ob diese auch dann noch zu 
den Schuppen gezählt und deren Träger dem Speisegenusse ertaubt 
werden können, mögen unsere gelehrten Theologen entscheiden. 

Dessenungeachtet bliebe dem Juden unter den Fischen noch 
immer ein beträchtUches Speiseraaterial, wenn die Talmudisten 
dasselbe, wie gewöhnlich, nicht noch mehr zu beschränken gesucht 
hätten. Sie stellten noch anderweitige Unterscheid ungs-Merkmale 
auf, welche nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft nicht 
immer stichhaltig sind. 

So finden wir (Abodas. 39, 2) als Merkzeichen der unerlaubten 
Fische, dass sie einen zugespitzten Kopf imd keine 
Wirbelsäule haben; dem widerspricht aber die Erfahrung. Die 
schuppenlosen Welse, Aule und Rundmäuler haben nichts weniger 
als zugespitzte Köpfe, wähi'end Karpfen, Hechte, Lnchse u, dgl. 
durchschnittlich diese Kopfform besitzen. 

Was das angegebene zweite Merkmal betrifft, so werden die 
Fische desswegen zoologisch zu den Wirbelthieren gezählt, 
weil sie säramtlich, zum Unterschiede von den Weicht hieren, 
mit einer mehr oder weniger ausgebildeten knöchernen oder 
Itnorpeligen Wiibeisäule versehen sind. Wissenschaftlich können 
wir demnach obigen Unterschied nicht gelten lassen. 

Ein weiteres, im Eingange erwähntes, unterscheidendes Merk- 
mal soll sein: „Unreine Fische gebären lebendige Junge, reine 
hingegen legen Eier." Im Allgemeinen ist es wohl richtig, dass 
auch bei den Fischen die Fortpflanzung sich verschiedentlich ge- 
staltet. Aber darauf die erwähnte Eintheüung zu gründen, ist 
diu'chaus nicht zu rechtfertigen. 

Bei Weitem der grösste Theil der Fische, selbst die oben an- 
geführten scbuppenlosen Aale*), Welse und Rundmäuler, pDanzen 
sich durch Eier fort, die sie an geeignete Orte im Wasser oder 
an den Ufern der Flüsse oder des Meeres absetzen , und deren 
Ausbrüten sie der Natur überlassen, Nur einige Gattungen der 



*) Seibat Bnrdacli theille noch den ehemBligen Olaalien, der Aal gobfire 
lebendige Junge, vafi sicli aber den neaenn Erfahrnngiin anfalge nicht bestätigt. 
— Siebe Brehm Thierleban. 
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Haifische (Menschenhai, Meeregel), Zittorroche und einige ' 
Schleimfische gebären lebendige Junge. Die Cetacee 
wozu auch die Delphine — i'lE^i" — (Bechor. 8, 1) | 
rechnet werden, gehören nicht mehr den Eiseben, sondern den 
Sängethieren an. 

Aber auch der Talmud selbst widerlegt die obige Behauptung. 
Cp^tt CT2 >'Cttn i^ji pijia tSäh bz — „Alle die, weiche lebendige 
Junge gebären, sJiugen dieselben, die Eierlegenden aber füttern 
ihre Jungen." (Ibid. 7, 2.) Da nun die Fische dui-chgängig mit 
keinerlei milcherzeugendeii Organen versehen sind, so sind sie 
von Natur bloss zum Eierlegen bestimmt. 

Dies erkannte auch ein gewisser Rabbi Sira. (Abodas. 40, 1.) 

yin^ö iinE :i ci;d3b y^itvü ndb n tön inri ""i'^n "'^cs in"inn 

spricht er. „Beide legen Eier, nur dass die unreinen Fische 
dieselben innerhalb ihres Körpers ausbrüten, die reinen ausserhalb 
desselben. Hierin liegt eine Wahrheit, welche in ihrem ganzen 
Umfange der gelehrte Rabbi Sira selbst vielleicht nicht gealmt hatte. 

Bei den Säugethieren ist die Befruchtung ein voUlrommen 
gegliederter organischer Akt. Von dem Augenblicke der Kon- 
ceptiou angefangen, bis zur vollendeten Geburt, steht der Emhryo 
in der innigsten Verbindung mit dem mütterlichen Körper. Nicht 
Bü bei den Eierlegern. Innerhalb des mütterlichen Körpers wird 
nur das Ei gebildet, die Entwicklung des Embryo aber geschieht 
ausserhalb der Mutter, was vorzüglich, wie wir bereits erwähnt 
haben, bei den Fischen stattfindet. 

Hierbei darf folgender Umstand nicht unerwähnt bleiben. 
Bei vielen Fischen nämheh werden die Eier nach ihrer Aus- 
bildung noch femer in irgend einem Theile des Mutterleibes zur 
Ausbrütung aufbewahrt, von woher sie dann als lebende Em- 
brj'unen hervorkommen. Hier steht das Ei mit der Mutter in 
keiner innigen organischen Verbindung, unter keinem speciflsehen 
Einflüsse des mütterlichen Lebens, sondern der mutterhebe Körper 
dient hier nur als eine schützende LagerstStte, gab aber zu dem 
Glauben Veranlassung, als fände auch hier wie bei den Säuge- 
thieren jene organische Entwicklung statt. (Siehe Biirdach II, 45.) 

Hat nun Rabbi Sira in diesem Sinne gesprochen, was sich 
daraus vermutben lässt, dass er nicht von T'^lö — gebaren — , 
sondern von piU?D — bebrüten — spricht, so ist er wohl in 



wissenschaftiicher Beziehung der Wahrheit sehr nahe getommeD, 
aber ein sichereres Unterscheidungs-Merkraal konnte er hierdurch 
ebenfalls nicht begründen. 

Aus dem Gesagten resuUirt nuu ohne Schwierigkeit, dass 
jeder rechtgläubige Israelit, au der mosaische Verordnung fest- 
haltend, sich ohne Bedenken den Genuss aller, sonst geoiess- 
baren Fische, bis auf die oben erwähnten schuppenlosen, erlauben 
kann, weil nur Moses die richtigen Merkmale angegeben hat, die 
von den Talmudisteu hinzugefügten jedoch in der Wirklichkeit 
nicht nachgewiesen werden können. 



32. 



Wir haben soeben gesehen, dass die Differential-Diagnose der 
Talmudisten in Bezug auf reine und unreine Fische nicht sehr 
gelungen war. Eine ähnhche verunglückte Diagnose finden wir 
auch auf orniüiologischem Gebiete. Der geneigte und geduldige 
Leser möge uns auch dorthin folgen. 

Die mosaisclie Gesetzgebung verbot unter allen damals be- 
kannten Vögeln bloss 20—21 Gattungen (Levit. 11 — Deutr. 14), 
uhne irgend eine Ursache anzugeben, warum gerade diese Vögel 
dem Genüsse entzogen sein sollen. Eben so wenig gab Moses 
die charakteristischen Erkennungszeichen jener verbotenen Vögel 
an, weil er deren allgemeine Bekanntschaft voraussetzte. 

Unsere Talmudisten aber in ihrer ängstlichen Besorgnis, es 
könnte vielleicht Jemand , dem jene Vögel speciell nicht bekannt 
sind, in seiner Unschuld einen derselben gemessen, haben ge- 
wisse Merkmale aufgefunden , welclie die verbotenen Vögel auch 
jedem Laien erkennbar machen sollen. Diese Kennzeichen bringt 
die Mischna (Chelin 59, 1): yzüH 1^ tt"ll' ^2 «SC D~inn '\)y ?3 

NÖB V7ir\ HK — „Jeder fleischfressende Vogel ist unrein; rein 
hingegen, wer Eine Zehe rückwärts am Fusse, einen Kropf 
und einen Vormagen, dessen innere Haut sich ablösen lässt, 
besitzt. B^bbi Elieser, Sohn Zadoks, sagt, jeder Vogel, dessen 
Zehen getheilt sind, ist unrein." 

Man sollte glauben, dass unsere Talmudisten bei solch einem 
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för sie so wichtigen Geyenstande gewiss die EorgiUltigsten Unter- 
BUcbuDgen angestellt haben, damit jedem Irrthuine vorgebeugt j 
werde. Zu unserm Bedauern müssen wir aber die Vermutbung [ 
aussprechen, dass sie ilire zoologischen Kenntnisse raebr dem 
Hörensagen als einer gründlichen Selbstforschung verdankten.*) 1 

Dass sie jene Baubvögel, die ihr Opfer zerfleischen DTTin ^IJ?, 
zu geniessen verboten haben, macht ihrem Zartsinne und Gefühle 
alle Ehre. Sie glaubten aber auch dadurch zugleich der Ursache I 
des mosaischen Verbotes auf die Spur gekommen zu sein, obwohl 
Moses auch einige Vögel, wie z. B, riTOn 2nV Dm, verboten 
hatte, welche durchaus nicht in die Kategorie jener grausamen 
Raubvögel gehören. Viel wahrscheinlicher ist es, dass Moses nur 
solche Vögel verbieten wollte, deren Fleisch überhaupt ungeniess- 
bar ist und auch von andern civiüsii'ten Menschen nicht ge- ■ 
Dossen wird. 

Gehen wir nun an die Besprechung der andern Merkmale, 
so müssen wir eingestehen, dass die verschiedenartige Stellung 
der Fusszehen bei den Vögeln den Talmudisten bereits bekannt 
war. Im Allgemeinen besitzen die Vögel 4 Zehen, wovon grössten- 
theils 3 nach vom und eine — rHrc V35fK — nach rückwäi'ta 
gerichtet sind. Bei einigen Gattungen, wie z. B, bei Papageien, 
Sittichen, Kukuk, Spechten u. dg!., sind 2 Zehen nach vom 
und 2 nach hinten gerichtet — V^ilinN p^in — . Gar keine vierte 
Zehe, sondern bloss 2 — 3 nach vom gerichtete Zehen besitzen 
die sogenannten Kurzflügler (Strauss u, dgl.) und einige 
Hchwimmer. Aber auf diese Wahrnehmung eine Differential- 
diagnose zwischen rein und unrein zu begründen, lässt sieb nicht 
rechtfertigen, weil vielleicht die meisten oder gar alle 
mosaisch verurtheilten Vögel, den Adler — liy: — nicht 
ausgenommen, eine solche rückwärts gestellte Zehe 
besitzen. 



*) Ans der gAnien , diesen GegcnslAad betrefTenden Abhundlan; (Cholin 
68, 1 — 2) lässt sich vennnthen. dang don TalrnndiRten selber die mOBuischen 
Vegel nicbt nelir gnt bekannt waren, Gonilcrn dass a\e oft bloss eiiig;c1iolten 
fremdeD BerichteD vertrauten. Ein gewisser Issl, Sobn Jebada'a, will von 
100 Oattangcn HaLicIileD wissen, die im Oriente sich bcAnden aoHen (Ihid.). 
die wedpr er noch die neaeren Zoolagen gesehen hahen. So lieraft sich der 
gelehrte Sftmnel (Sabb, 31, 1) snf die unsichere Anasage der Seefahrer ^ibid. 90. 1 ). 



■ 
■ 
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Ebenso verhält es sich mit Joü andern angegebenen Merk- 
malen. Kropf und Tormagen sind unentbehrliche Organe 
aämmüicher Vögel, Raubvögel, -\W1 ebenfalls nicht aus- 
genommen, indem beide als Vorbereitung zur eigentlichen 
Verdauung dienen, nur mit dem Unterschiede, dass die innere 
Haut jener Organe bei FleiRchfreesern weich, bei Pflanzenfressern 
hingegen hart und rauh ist. Ob diese Haut sich abschälen hisse, 
hat wenigstens bis jetzt noch kein Omitholog des Versuches 
würdig gefunden. 

Nun können wir der oben erwähnten „Mischna" eigenÜich 
nicht viel anhaben; sie spricht sehr reservirt. Abgesehen von 
jenen von Moses verbotenen Vögeln, sagt sie, sind auch solche 
Vögel nicht erlaubt zu essen, denen die vierte Zehe, der Kropf und 
die ablösbare innere Magenhaut abgehen. Konnten sie auch viel- 
leicht aus eigener Erfahrung keinen diese Eigenheiten entbehren- 
den Yogel nachweisen, so war doch vielleicht dessen Möglichkeit 
nicht leicht zu bestreiten. 

Ganz anders verhält es sich mit den der Mi&cbna nach- 
folgenden, als deren Kommentatoren geltenden Talmudisten. Diese 
stellten (ChoUn 61, 1) Adler und Turteltaube als Prototypen der 
verbotenen imd erlaubten Vögel auf und behaupteten, ersterer 
besitze nicht ein einziges der reinmachenden Zeichen, 
was geradezu gegen alle Erfahrungen der jetzigen Zoologen 
streitet. Der Adler nämlich hat, wie alle andern Raubvögel, drei 
vordere und eine hintere Zehe, ist aber auch im Besitze eines 
Kropfes, in welchem er verschluckte Federn und Knochen sammelt 
und zeitweihg auswirft. Ob dessen innere Magenhaut ablösbar 
ist, dürfte uns vielleicht mancher Alpenjäger sagen. Jedenfalls 
ist es ausser allem Zweifel, dass der Adler — nifj — wenigstens 
zwei der erwähnten Merkmale besitzt, wodurch das ganze tal- 
mudische Luftgebände (CLolin Gl und fg.) jeder sicheren Grund- 
lage verlustig wird. 

Versuchen wir es nun mit einem andern Unterscheidungs- 
zeichen bei den Vog«l-Eiern. „Die Eier der reinen Vögel," 
sagen die Talmudisten (Cholin 64, 1), „sind oval, das eine Ende 
ist abgeplattet, das andere zugespitzt ; die der unreinen aber haben 
entweder beide Enden abgeplattet oder beide zugespitzt. Bei 
jenen ist der Dotter inwendig imd das Eiweiss äusserlicb, bei 



^esÖQ aber umgekehrt. In den Eieni der Kriechtbiere ist Dott^ 
und Eiweiss vermengt," Ob die Ovalform der Eier ein aus- 
schliessliches Eigenthum der sogenannten reinen Vögel sei, wollen 
wir auf Treu und Glauben der Talmudisten anerkennen, obwohl 
eine sorgfältige Untersuchung auch hier vielfache Ausnahmen 
finden dürfte. Was aber in Bezug auf die innere Beschaflenheit 
der Eier behauptet wird, dem müssen wir geradezu und unver- 
hohlen widersprechen, 

Das erste Element des Vogel-Eies ohne Ausnahme ist der 
Dotter llöiri, welcher erst später von einer Lage Eiweiss ])Thn um- 
hüllt wird. Der Dotter bildet also immer das Innerste des Eies, 
daa Eiweiss hingegen immer dessen Aeusseres. Das Umge- 
kehrte findet nie statt. (Burdacli Physiologie II. Bd.) Dem- 
nach ist auch dieses Unterscheidungsmerkmal bloss aus der Li 
gegriffen. 

Da nun die mosaischen Vögel uns grösstentheils unbekannt 
und die von den Talmudisten angegebeneu Merkmale diu'chaus 
uicht zuvorlässig sind, so können wir getrosten Muthes alle 
jene Vögel gemessen, deren Fleisch, den hierüber gesammelten 
Eifahrtingen gemäss, überhaupt geniessbar ist "Wir würden hier- 
durch nur dem von so manchem Orte zur Zeit der Talmudisten 
gegebenen Beispiele folgen. (Siehe Cholin 62, 1.) 



as. 



les, 

■inf * 

4 



IDl C^ m^na mna -(:> W — „Jedes der vier Elemente : Erde, 
Wasser, Luft und Feuer, hat seine eigeutbümlichen grossen Thier- 
gattungen, welche, wenn sie aus ihrem Elemente in ein anderes 
übergehen, sogleich sterben." (Chohn 127, 1.) 

Mit welchen neuen Gattungen von Luft- und Feuerthieren die 
gelehrten Talmudisten die Zoologie zu bereichern gedachten, 
wollen wir dahingestellt sein lassen. Ausser dem von ihnen 
erwähnten fabelhaften, aus dem Feuer entstehenden Salamander 
{Chagiga 26, 1) sprechen sie nirgends von derartigen Thieren, und 
auch wir wollen mit Stillschweigen darüber hinweggehen. 

Wir haben es hier bloss mit den I*and- und Wasserthieren 
zu thun. Im Allgemeinen lässt sich gegen die oben angeführte 



— 67 — 

Beobachtung nichts Erhebliches einwenden. Sowohl die 
SäQgethiere des Landes, als jene des Wassers sind so an ihr Ele- 
ment gebunden, dass sie dasselbe ohne Lebensgefahr nicht ver- 
lassen können.*) 

Unsere Talmudisten wollten aber, wie es scheint, den Kreis 
jener Beobachtung bedeutend erweitern : c*:; 1!" ntrn'n ttf'ty bD 
m^ina J^n sprechen die Rab bauen. (Cholin 127, 1.) „Sammt- 
Ilcbe Landthiere, das Wiesel ausgenommen, finden ihres Gleichen 
auch im Wasser." Also nicht nur die grossen, sondern sogar die 
kleinsten Säugetbiero wären im Wasser vertreten. 

Wober die Talmudisten eine solche ichthyologische Kunde er- 
langt haben, lässt sich schwer erratben. Ausser den im Tahnud 
hie und da genannten (ibid.) findet sich nirgends eine Erwähnung 
von dergleichen Wassertbieren. Alle darauf hindeutenden Be- 
nennungen wie Seelöwe, Seefuchs, Seedracheu, Seepapagei u. dergl. 
beruhen bloss auf einer imaginären, äusseren Aehnlichkeit beider, 
ohne im Geringsten identisch zu sein. Wirkliche Stommgeuossen 
der Laudtbiere finden sieh durchaus nicht im Wasser. Selbst 
die in diesem Elemente lebenden Säugetbiere wie Walfische, 
ßobben, Delphine u. dergl, sind in ihrer ganzen Organi- 
sation von jenen sehr verschieden und tragen ihre Namen See- 
hund, See-Elepbant, Walrosa ebenfalls nur nach einer 
imaginären Aehnlichkeit ihres Oberkörpers mit irgend einem 
Landthiere. 

Die alten Griechen mit iiiren schönen Phaatasiegebilden 
machten auch in dieser Beziehung ihre poetische Meisterschaft 
geltend. Sie hatten ihre, oberhalb aus Mensch, unterhalb aus 
Fisch bestehenden Tritonen; sie versahen Neptun's Gespann 
mit zwei feurigen Rossen — Hippokampen — , deren Hinter- 
theil die Gestalt eines Fisches hatte. Diese erdichteten Gebilde 
aber trugen ein für jedermann deutlich erkenn- und I 



i erwähnten ichthyologischeu Gebilde liingegen sind 



Die c 



*) Die Familie der Robben maclit hiervon eine AoBDahme. Diese Gattung 
WfttBer-Säageliiiere, la welchen die Seehande. See-Elephuiten gehären, kgonen 
längere Zeit auf trocknem Lande leben. 



— 68 — 

zwar ebenfalls nur Pharitasiegebilde, aber nur denjenigen erkenn- 
bar , dem sie schon vorber als solche bezeichnet wurden. Die ] 
Talmudisten nahmen aber, wie es scheint, den oben erwäh] 
Ausspruch als bare Münze und waren daher im gröbsten Irrthum I 



Fllnftes Kapitel. 



Chemie. 

Risum teneatis amici ! Wir wollen von einer Chemie sprechen, I 
welche vor 16 Jalirhunderten den Talmudisten soll bekannt ge- 
wesen sein ! Wohl spricht man davon , dass die alten Aegypter 
bereits einige chemische Kenntnisse besessen und dass die Griechen 
sie von jenen erlangt haben sollen ; allein dies waren bloss ein- 
zelne, mehr oder weniger unbefangene Erfahrungen, welche weder 
eine wissenschaftliche Verbindung noch principielle Grundlage 
hatten. Woher sollten aber die Talmudisten, besonders die baby- 
lonischen, derlei Kenntnisse erlangt haben? etwa durch eigene 
experimenteUo Erfahrungen? 

Im Verlaufe dieser Abhandlung werden wir Gelegenheit haben, 
uns zu überzeugen, wie geringe Begriffe die Talmudisten von dem 
eigentlichen Wesen der Chemie hatten. Alles was sie in dieser 
Beziehung angeben, beruht auf roher Empirie, auf unbegründeten 
Voraussetzungen oder vielleicht anf, in gutem Glauben ange- 
nommenen Weiberaussagen. Alles was man zu üirer Entschuldigung 



*) Der bekannte KoniMentntar Itaschi (Jizcboki) adieiat Jiesea einge- 
Hellen txt haben and bemerkt bei C^3U' 132V— Wnsacrmans — (Cbolin 126, 2). 
dies sfli ein Fisch, der mii der Uiin» Aülinlichkeit liat and ilaber diesfti Namen 
rabrt. Auch wir wollen inr F.hrc iler Talrnndisten nnnebmen, iImh aocb nie in 
dienern Sinne aprachen. 



hervorbringen kann, ist, dass auch die Gelehrten anderer damaliger 
Kulturstaaten nicht mehr wussten. Den tritügsten Bowois hierzu 
liefert Plinius in seiner „Uisturia naturalis". 



34. 



("ibCNl N^Jlttp n^*in (Nida Dl, 2.) „Um zu unterscheiden, ob ein 
auf dem Gewände vorgefundener Flecken von Blut oder einer 
sonstigen Farbe herrühre, wui-den die eben angeführten 7 Alkalien 
in der angegebenen Ordnung zum Auswaschen dos Fleckens an- 
gewendet, und wenn dieser verschwand, so durfte man ihn eicher 
für einen Blutflecken halten.''**) 

Jeder Blutabgang aus den weiblichen Geschleohtsthälen war 
im Alterthume für das eheliche Verhältnis der Juden von der 
grössten Wichtigkeit und nahm die Aufmerksamkeit der Priester- 
ärzte wie der Gerichte in huhem Grade in Anspruch. 

Vorzüglich waren es zweierlei Blutabgänge, um die es sich be- 
sondere handelte: Das Menstrual- und dasEntj ungferungs- 
blut. Ersteres galt im AJterthum - und nicht selten auch jetzt noch 
— für unrein und ungesund, so dass gegen jede nähere Berülirung 
mit den damit Behafteten die strengsten Massregeln angeordnet 
wurden. Letzteres hingegen war bloss von juridischem Interesse. 

In gewissen, in beiderlei Beziehung vorkommenden zweifel- 
haften Fällen, besonders bei in Frage stehenden, auf Leinen oder 
sonstigen Kleidungsstücken vorgefundenen blutiarbigen Flecken 
cn:: musste man schon frühzeitig auf Mittel bedacht sein , die 
Anwesenheit des Blutes mit Bestimmtheit angeben zu können, 
und zwar in doppelter Richtung; wirkliches Bhit von ähnlichen 
Farbstoffen und andrerseits Menstrualblut von dem einer Wunde 
entquellenden — D'i'ina DI, Junyfernblut — zu unterscheiden. 



*) Speichel (vor din SpeiEegvnaas), Graapenwftiaer (?), Hafn, 
Hatmm, Schwefsl. CimoluB (eine «eisBe ThoDBrt, Ftiniaa 17. 12) und 
Perlaand (Talm. 'Wörterbnch von Lftndaoeri. 

**) Eine ahnliebe chemisch sein sollende Procedar wird xor Unterenchnng 
der Echtheit eines {mrpargefärhten Kleidea angerathen, wobei der flarn eben- 
falls eine Hanptrolle spielt, (Ueaach. 42, 2.| 
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1 man in dem Eingangs erwähnten Verfahren ge- 
funden zu haben und letzteres durch die in Nida 65, 2 angegebene 
DifFereutlaldiagnosezu ermitteln: 'l3l C1.T1 1J''K c^inra DT OTVI rra C"l 
„Menstrualblut ist roth und schaumig, Jungferublut aber entgegen- 
gesetzt. Jenes entquillt der Gebärmutter, dieses der Scheide." 

Um das Bhit überhaupt von jedem ühnlichen Farbstoff zu 
unterscheiden, haben die Talmudisten die Anwendung der Eingangs 
erwähnten Mittel vorgeschlagen. Boorhaave's bekanntei' und an- 
erkannter Wahlspruch : „Simplex Sigiüum veri" wiift ein düsteres 
licht auf jenes anempfohlene Verfahren. Sieben Mittel, grössten- 
theUs alkahschen Charakters, nacheinander und streng nur in der 
angegebenen Reibenfolge auf ein Stückchen beflecktes Leinenzeng 
angewendet, ist das untrüglichste Armuthszeugnis. Ein Stückchen 
Linnen, so oft mit blossem Wasser oder mit etwas Seife ge- 
waschen, würde eben so gut einen Blutflecken, aber nicht immer 
einen Farbstoff wegwaschen. 

Wer mit den Fortschritten der Wissenschaft nur einiger- 
masseii bekannt ist, der weiss, dass es bis auf die neueste Zeit 
ein pium desideriura der Chemiker war, die Evidenz des Blutes 
auf chemischem Wege mit Gewisshoit nachzuweisen. Alle an- 
gegebenen Beagentien haben kein befriedigendes Resultat geliefert. 
Erst die von Teichmann im Blute entdeckten Hämie-Krystalle 
bahnten den Chemikern und besonders den Gerichtsärzten einen 
neueren, vielleicht unfehlbaren Weg. Dessenungeachtet lägst sich 
durch chemisches Verfahren allein kein vollkommen genügendes 
Urtheil abgeben, so lange nicht das Mikroskop die Gegenwart 
von Blutkörperchen nachweisen kann.*) 

Ebenso verhält es sich mit den Unterscheidungs-Merkmalen 
zwischen Menstrual- und Jungfrauonblut. Alle Physiologen und 
Gerichtsärzte der Neuzeit stimmen darin überein , dass zwischen 
den erwähnten zwei Blutgattungen, weder in Bezug auf chemische 
Bestandtbeile noch auf Ausgangsquelle, durchaus kein stichhaltiger 
Unterschied stattfindet, **) Daher sind auch jene Talmudisten 



*J Siebe gericlitliclie Uedicin von Taüor, HaaRchka, Plchler n. A. 

•*) Die von Liivagne angegebene Eigenschatt des Uanstmalblntes , dass 

es (reniger Faserstoff and daher weniger Gerinnbarkeit beeitie , bestätigt 

sieh ebeiifaUs nicbt. 
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unter dem Namen D'BDn im vollen Rechte, wenn sie (1. c.) be- 
haupten: „Äiles und jedes Blut bleibt sich gleich." 

Da nun unseren Talmudisten weder genügende chemische 
Kenntnisse noch das Mitroskop zur Verfügung standen und ohne 
letzteres auch nicht Menschen- von Thierblut zu unterscheiden 
ist, HO konnten sie in dieser Beziehung durchaus kein richtiges 
ürtheil abgeben und waren denmach ausser Stande, ihre Klienten 
vor irgend einem etwa beabsichtigten Betrüge sicberzustellen. 



Auf ähnliche Weise verhält es sich mit der Differenzdiagnose 
zwischen Eiweiss und Samenfeuchtigkeit. Ersteres, heisst 
es, gerinnt am Feuer, letztere hingegen zerfliesst. i^iD na>2 ]yb 
iiKH !» nnn jj-n nasifi (Gittin 57, l.) 

Der Gerichtsarzt dürfte öfters in die Lage kommen, entschei- 
den zu müssen, ob ein in der Leinwäsche oder auf dem Kleide 
vorgefundener Flecken von Samenfenchtigkeit oder von irgend 
einer andern Flüssigkeit herrühre? 

Die Chemiker aller Zeiten haben sich bemüht, irgend ein 
sicheres Merkmal aufzufinden, um jenen Unterschied begründen 
zu können. So sollte die Samenfeuchtigkeit einen eigenthüm- 
licben Geruch haben. Sie werde, heisst es wieder, einige 
Zeit nach der Entleerung, der Luft ausgesetzt, dünnflüssig. Die 
von Sperma durchzogenen Flecke in der Leinwäsche sollen, nach- 
dem sie mit destillirtem Wasser ausgezogen werden, wieder steif 
werden u. dgl. 

Alle diese und noch mehrere dergleichen angegebene Merk- 
male konnten bis jetzt ihre üntrügUchkeit nicht behaupten , zum 
Theil auch desswegen nicht, weil es bis jetzt nicht recht gelingen 
wollte, reinen Sperma ohne Beimischung von andern Sekretionen 
der Untersuchung zuzuführen. 

Nun finden wir im Talmud , wie bereits Eingangs erwähnt, 
ein mit apodiktischer Sicherheit ausgesprochenes Unterscheidungs- 
merkmaL") Da wären ja unsere sÜmmtUchen Chemiker ausser 



•) TergUiche hiermit Traktat Nida 36, 2, wo die Aehnlictikeit desSpenna 
mit dem EiweisB ansgesprochen wird, nSn pth nmil mitTp JJll HMK; 
nntlQ 7\i''t<V/ „Daa Sp«rma gleicht dem Eiweiits im anbebriitelen Ei." 



aller Verlogenheit! Sie hätten ja ein ganz einfaches Mittel, > 
in Rede stehenden zwei Flüssigkeiten von einander zu untei 
scheiden ! 

Unsere eigensinnigen Chemiker und in deren Gefolge auchl 
die Gerichtßärzte wollen sich durchaus mit keinem der oben er-J^ 
wähnton Merkmale begnügen. Alle behaupten , es gäbe nur eim 
einziges untrügliches Mittel, und zwar den mikroskopischen 
Nachweis von Samenthierchon - 
im Sperma. 



l^l!''Snö P'N niTiD ""a Wenn dieser Ausspruch die Bedeutunffl 
haben sollte: „Der Obstsaft kann nicht sauer werden" — welche 
Bedeutung auch die im Talmud häufig als intransitiv gebrauchtes I 
Hiphilform nicht entgegen wäre*; — , so wäre dies ein arger Ver- 1 
stoss gegen die tägliche das Gegentheil lehrende Erfahrung. Eben [ 
jener Saft verfällt unter begünstigenden Umständen vorerst in die | 
weinige, dann aber in die sauere Qährung. 

Der obige Satz muss demnach derart gedeutet werden, dasB 
der Saft des Obstes wohl an und für sich sauer werden, aber 
nicht andere Stoffe sauer machen kann, d. Ii. der jenen Säften 
innewohnende schwache Gähningsstoff kann nicht zumFermeat 
für andere gährungsfahige Körper werden. 

Hat nun dieser — einstweilen als bestehend ungeuommene — 
Satz für den zur sauren Gährung so sehr geneigten Obstsaft 
seine Richtigkeit , um wie viel mehr muss dies von dem un- 
schuldigen, jedes inneren Gähruugsstoöee entbehrenden Wassers 
gelten ! Und doch soll es, gegen alle Erfahrung, eines der kräf- 
tigsten Fermente sein! Ein Teig, bloss aus Mehl und Wasser 
bestehend, wird wohl eine Umwandlung seiner Stärke in Dextrin 
und Traubenzucker erfahren, aber niemals in die sauere 
Gährung übergehen. 

Soll das Letztere aber wirklich zu Stande kommen, dann ist 
es unumgänglich nothwendig, dem Teige irgend einen Gäh- 
rungBstoff, Hefe — iINlff — beizumischen, wodurch beim 



•) I. B. f^önni I" Wein, der s 
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Brote wie beim Biere und Branntwein der Traubenzucker in 
Alkohol lind Kohlenaäure umgewandelt und sonach die eigentliche 
Oährung bewerkstelligt wird. 

Diese durch Wissonschaft und Erfahrung tausendfach be- 
stätigte Thatsache scheint den Talmudisten unbegreiflicliorweise 
dennoch entgangen zu sein, üeborall wo Mehl oder Körnerfrucht 
mit Wasser sich vermischt, besonders wenn dieses etwas höherer 
Temperatur ist, wittern sie mit aller Gewissheit den Eintritt der 
saueren Gährung — psn — *) (Pessach. 36, 1, 39). 

An der irrigen Ansicht, das Wasser sei das kräftigste Fer- 
ment, festhaltend, betrachteten sie auch die von Wasser ange- 
feuchteten and aufgesprungenen IVuchtkörner — iJ)J)2n3 — 
als ein förmliches fT;n (Pessach 40, 1), was ebenfalls jedes triftigen 
Grundes entbehrt. Das Aufspringen der feuchten Fruchtkömer 
ist kein Gährungsprocess, sondern ein ganz einfacher 
mechanischer Vorgang. Durch die eingedrungene Feuchtigkeit 
quellen die Körner auf, wodurch ihre Hülle zu enge und 
zum Platzen genöthigt wird. Wii"d ein solcher Vorgang durch 
gewisse Temperaturverhältnisse begünstigt , dann beginnen die 
Körner zu keimen, d. h. Stäi-ke und Kleber in denselben wird 
in Traubenzucker umgewandelt; dieser Proeess ist aber noch 
keine Gährung,**) 

Wir haben oben den talmudiscben Grundsatz : „Obstsäfte 
können nicht zum Fermente werden" aus purer Pietät gelten 
lassen. Nun aber müssen wir zu unserm grössten Bedauern 
auch jenen Satz bekämpfen und zwar zum Theil mit den eigenen 
Waffen der Talmudisten. 

Rabbi Gamliel lässt einen am Ostern mit Wein, Oel und 
Honig bereiteten Teig, als der C^äh^u^g verdächtig, verbrermen. 
(Pessach. 36, 1.) Dessen Sohn Rabbi Hanina hält ebenfalls 



BLtsprecheii, bsbeu wir uns bflera des Ans. 
. VS.B beim Brate nur dann stattfindet, venn 
fTuliei der Alkohol in EsHigsänre 



•) Um dem Worte pJPI zi 
druck es „saaere Gähnrng" bedie; 
die GkhraDg zn lang» anlerhalten 
äbergehl. V, 

**} Dieser Yo^^g ist am deutlichst«!! in jeder Bierbraoerei zn sehfln. 
Nachdem die bereits gokeimten Fmchtkömer die sogenannte Dürre paasirt 
baben, wird ihnen in der U nische der Oähmngaatoff, die Hefe, beigemischt, 
nnd nno emt beginnt die eigentliche Gährung. 
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einen mit dem Safte der Aepfel bereiteten Teig; als gährungs- 
fähig. (Menach. 54, 1.) Vergleiche hiermit Tossefoth (Pessach. 
27, 2), nach welchem derWeinsatz als ein förmliches Ferment 
betrachtet und welches auch zu diesem Zwecke nicht nur in 
Deutachland, sondern auch in jedem andern "Weinlande be- 
nützt wird. •) 

Aus dem bisher Gesagten wird der geneigte liOser hoffentlich 
die Ueberzeugung gewonnen haben , dass wir der ganzen talmu- 
dischen Chametztheorie misstrauen müssen, und zwar aus dem 
ganz einfachen Grunde , weil den Talmudisten der eigentliche 
Gährungsprocesa unbekannt war. Dadurch überhäuften sie den 
Gegenstand mit so vielen auf irriger Naturkenntnis beruhenden 
Satzungen, dass die Feier des altehrwürdigen Nationalfeates sehr 
getrübt und erschwert wurde. 



Sechstes Kapitel. 



Geologie. 

37. 

Wer am Sabbath in den Thermen von Tiberias — ■'lana iJttDOH 
M^13Ö — kocht, wird von Babbi Cbasda von jeder ScJmld 
frei gesprochen, weil diese Thermen nicht durch Feuer erwärmt 
werden. {Pessach. 41, 1.) Im Gegensatze zu diesem Ausspruche 
behauptet Rabbi Jose (Sabbath 39, 1), dass jene Thermen ihre 
"Wärme dem Feuer verdanken, indem itu' Lauf an die Hölle 
streift. 



*) Ohne den OegenaUnd einer g«naaen PrQfang zn nntenrerfen, hDiliBn äie 
Tftlmadisten deseenan geachtet den Eingangs erwllhnten Satz aU Ha 1 a c hu 
feitg<>BetEt, was uns sehr tipfremden wSrde, wenn ein solcher Vor^uig nicht 
aftsra im Talmud etaUfande. 
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Während Rabbi Chasda von der Entstehung der warmen 

Quellen überhaupt keinen Begriff zu haben scheint , nähert sich 
Rabbi Jose so ziemUch der Wahrheit, ohne sie zu ahnen und sich 
Rechenschaft darüber abgeben zu können. Dass er den Sitz der 
Hölle in das Innere der Erde verlegt, mag er vielleicht der grie- 
chischen Mythe entlehnt haben. Dass er aber die Entstehung der 
warmen Quellen von ihrer Berührung mit einem unterirdischen 
Feuer ableitet, da hat er gewiss seiner Zeit noch nicht ahnen 
können , was den Forschungen späterer Jahrhunderte vorbe- 
halten war. 

Die Annahme der Geologen, dass unsere Erde ursprünglich 
eine glühende Feuerkugel war, welche dann aUmahhch von der 
Oberfläche aus abkühlte und jetzt noch im Innern forfglühe, wird 
zur höchsten Wahrscheinlichkeit an der Hand der täglichen Er- 
bhrung, dass, je tiefer wir in das Innere der Erde eindringen, 
desto höhere Temperaturgraden wir begegnen. 

Auf dieser unbestreitbaren Thatsacbe beruht auch die Tem- 
peratur-Verschiedenheit der Quellen. Bekanntlich entstehen die 
meisten derselben dadurch, dass das Wasser geBchmolzenen 
Schnees auf den Gebirgen sich durch ein zerklüftetes Gestein in 
die Tiefe senkt und iu irgend eine Erdschichte ergiesst, aus 
welcher es dann wieder zur Oberfläche gelangt. Je oberflächlicher 
nun eine solche Erdschiebte gelegen ist, desto kälter, und je 
tiefer sich jene befindet, desto wärmer die aus derselben hervor- 
brechende Quelle. 

Waren nun die K^iao ^n von so hoher Temperatur, dass 
man darin kochen konnte , so inussten sie aus bedeutender Erd- 
tiefe entspringen und dem sogenannten Central feuer um so 
näher sein. Sie sind demnach vollkommen ipKn m^in , d. h. 
ein Erzeugnis des Feuers, und wer darin kocht, ist strafbar. 
Die Halacha stimmt aber auch hier, wie nicht selten, mit 
Rabbi Chasda Uberein, 



38. 



Im Traktate Aboda sara 96, 1 lesen wir Nn*tt' NJ'Bp "i "löN 
ann im KSSv ^in ^:is ■"cb« Rabbi Katina spricht: „Sechstausend 
Jahre hat die Welt zu bestehen, und im siebenten geht sie 
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Tinter." Obwohl nun dieser Satz in greUem Widerspruche mit 

der Behauptung Salomon dos Weisen steht: «3 in^ ~{b)T] in 
maiJJ ch)vb yittn) „Ein Geschlecht," spricht or, „kommt, und 
ein anderes geht, aher die Erde bleibt ewig", so finden wir 
doch in dem crwiUmten Satze eine ahnungsvoll ausgesprochene 
Wahrheit , welche in den Forschungen der Neuzeit ihre Tolle 
Bestätigung findet. Um aber dem Leser diese Wahrheit in ihrem 
vollen Lichto vorführen zu können , müssen wir einige vorbe- 
reitende Bemerkungen voranschicken. 

Unter allen bekannten Eosmogenien ist die mosaische Schöp- 
fungsgeschichte, besonders in so fern sie den von uns bewohnten 
Planeten betrifft, die einfiichste und dem alltäglichen Verstände 
am meisten zusagende. Wie früher das Universum*), bestand 
auch der Erdball aus Wasser, aus welchem sich die festen Be- 
ßtandtheile präcipirten und derart das feste Land bildeten. Dieses 
musste sich mit zahlreichen Pflanzen bedecken, damit die später- 
hin in der Schöpfung auftretenden Thiere ihre angemessene Nah- 
rung finden konnten. Jetzt erst konnte der Mensch geschaffen 
und ihm die bereits vorhandenen zwei Naturreiche zur Nahrung 
zugewiesen werden. 

Die mosaische Schöpfungsgeschichte erhielt von allen Natur- 
forschern wohl das Lob : unter allen schlechten Kosmogenien die 
beste , aber keineswegs den jetzigen Anforderungen der Wissen- 
schaft genügend zu sein. Nach der Behauptung unserer Geologen 
soll nicht Wasser, sondern Feuer das Ur-Element gewesen 
sein , aus welchem sämmtliche Himmelskörper , folglich auch 
unsere Erde sich entwickelt haben. Unsere Erde , mit welcher 
wir uns hier vorzüglich zu beschäftigen haben, soU \irsprünglich 
aus einer flüssig - feurigen Masse bestanden haben, welche all- 
mählich von der Oberfläche aus erkaltete und so, eine äussere 
feste Kruste annehmend, das sogenannte feste Land bildete, 
während das bei der Erkaltung sieb ausscheidende. Wasser die 
niederer und tiefer gelegenen Theile einnahm- 

Nun erst, auf dieser erkalteten, festgewordenen Erdoberfläche, 



*| Ob die UrwasBer ebeofallB jetzt erst ein 
oder tiereita schon früher «Ib Unstoff Torhitndei) w 

SuhupfQngHgusuliiclite nicht. 



ue Schöpfung (Hagig. 12, l) 
I , d&von spricht dis mowiBclie 
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konnte sich die PßanKeii- und Tbierwelt in ihrer ganzen Mannig- 
faltigkeit entwickeln. *) 

Nun aber muss natiirgemäss die Erkaltung der Erde ununter- 
brochen von der Oberfläche gegen das Centrum hin fortschreiten 
und endlich der eigenen Wärme gänzlich verlustig werden. 
Welches dann der Zustand der Erde noch fernerhin sein werde, 
ob sie auch fernerhin durch den belebeuden Einfiuss der Sonnen- 
wänne ihr vegetatives Tjoben fortsetzen, oder, dem Monde gleich, 
als ein einfach abgestorbener Himmelskörper in unserm Sonnen- 
systeme cirkuliren , oder eben daselbst als ein förmlicher Eis- 
klumpen figuriren werde — das mögen unsere allwissenden Geo- 
logen entscheiden. 

Höchst wohrscbeinhch dürfte aber die Erde einst das Los 
ihres treuen Satelliten theilen. Der inneren eigenen Wärme be- 
raubt, könnte sie fernerbin keine Pflanzenvegetation hervorbringen, 
wodurch auch auf derselben alles tbierische Leben untergehen 
mÜEste. Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, hatte der Ein- 
gangs erwähnte weise Talmudist Eabbi Katina vollkommen Recht, 
nur dass wir es mit seinen tausendjährigen Zeitperioden nicht 
so genau nehmen dürfen, sondern nach Millionen oder Billionen 
rechnen. 



Folgende Sage durfte nicht minder die schwachen geologi- 
schen Kenntnisse der Talmudisten kennzeichnen. „Ais König 
David den Orund zum künftigen Tempel graben Hess, stiess man 
auf eine Mündung des unterirdischen Wassers — Dinn — , welches 
sogleich emporstieg und mit einer allgemeinen Ueberschwemmuog 
drohte. Da schrieb der König, auf Anrathen seines Lehrers und 
Ministers Ahitofel, den Namen Gottes auf eine irdene Scherbe, 
warf sie in die Flutb, und sogleich trat das Wasser sechzehn- 



*) Wie aber ans einem glüheiiden Erdkürper keimfahii^ Pflanzen- and 
Tl]iersBmen (Eier) hervorgehen konnten, daraof bleiben ann die Geologen die 
ALtirorl Bchaldig, besasdera diejenigen, welche die generaUo acriDiToca lengnen. 
Oder sind dieHe geneigt, anzunehmen, dass wohl die allererete Eutatehnng des 
Organischen ans dem Anorganischen geschah, dann aber nicht mehr? ^ 
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tausend Spannen zurfick. Da fürchtete aber David, die Erde 

könnte dadurch gar zu trocken werden, verrichtete ein Gebet, und 
das Wasser stieg wieder fünfzehntausend Spannen in die Höhe." 
(Siehe Succa 53, 1 und 2 - Makoth 11, 1.) 

Aus dieser Sage zieht der berühmte Talmudist Ulla den 
Schluss, „die Erdrinde müsse au Dicke tausend Spannen be- 
tragen". Auf die Frage aber, „woher es komme, dass in Baby- 
lonien beim Brunnengraben von viel minderer Tiefe schon Wasser 
komme?" ertheilt ein gewisser Kabbi Mescliarschi die son- 
derbare Antwort: „Derlei Brunnen verdanken ihre Wasser dem 
leiterartigen Aufsteigen des Euphrat." — mD"l KOiJlDS — 

Wie viel Unwalu'cs und Naturwidriges in dieser Sage ent- 
halten ist, liisat sich auch ohne unser Beithun leiclit ermessen. 
Der oben erwälinto CIHD, der in der Bibel bald eine relclüicbe 
Wassermenge (Exod. 15, 5 — Psalm. 42, 8), bald die änsserste 
Tiefe des Erdballes (Psalm. 3G, 7) bedeutet, wird hier als 
ein mythischer, durch ein göttliches Machtwort in das Innere 
der Erde eingeschlossener, ungemeiu reichlicher Wasserbehälter 
vorgefülurt. 

Wie wir oben bereits erwähnt haben, besitzt die Erde wohl 
manche mehr oder weniger tiofgelegeno Wasserbehälter, weiche ihren 
Zufluss aus den Gletschern und ilireu Abtluss mittelst zahlreicher- 
Quellen erhalten. Aber eine seit Erschaffung der Erde tiefein- 
geschlossene Wassermenge, die schon beim Graben des nicht 
sehr tiefen Tempolgrundes ihre Fesseln brechen und nur durch 
ein Zauberwort zurückgedrängt werden konnte, ist gewiss nur als 
ein orientalisches Fhantasiegebilde zu betrachten. 

Nicht so der bescheidene, gelelirte Ulla. Die von uns als 
eine blosse Sage angegebene Mittheüung galt ihm als volle un- 
bezweifelte Walirheit, und darauf beruht seine Berechnung von 
der Dicke der Erdrinde. Hätte er aber den Bohrungen unserer 
artesischen Brunnen beiwohnen oder in die Scliachte so mancher 
Bergwerke hinabsteigen können*), er würde sich bald von der 
Unrichtigkeit seiner Berechnung überzeugt haben. 

Betrachten wir nun die oben erwähnte Antwort des Rabbi 



♦) So geUngt ma 
Tiefe von 1820 Fubb. 
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Mescbarschi etwas nühcr, so bildet sie das gewiclitigste Armutlie-' 
Zeugnis für das geologische Wissen des guten Talniudisten. 
Jedem Geologen ist es bekannt, dass eiue irgend einen Fluss 
von beiden Seiten einscbliessende , aus Sand und Steiugeröll be- 
stehende Erdschicht vom Wasser des Flusses durchdrungen wird, 
so diiss ein in dieser Erdschicht gegrabener Brunnen schon in 
geringer Tiefe auf Wasser stöest. (Biseboff, Lehrbuch der Geo- 
logie I, 7.) Dasselbe Verhältnis mag auch in der Umgebung 
des Euphrat stattgefunden haben. Da wo sich die erwähnte 
Erdschicht vorfand , orhielt man schon in unbedeutender Tiefe 
Euphrat Wasser. Dass aber überall, selbst auf entfernten An- 
höben , der Euphrat sich in unterirdischen Gängen über das 
eigene Niveau ieiler- oder stufenartig — mDl «S^lD — erheben 
sollte, dies hiesse ein allgemein bekanntes hydraulisches Gesetz 
allzuweit ausdehnen zu wollen. In gesclilossenen Röliren nämlich 
muss jede Flüssigkeit wieder so hoch steigen, wie sie An&ngs ge- 
fallen war, Dass aber ein grosser freier Strom, der bereits meilen- 
weit von seinem gebirgigen hohen Ausgangspunkte entfernt ist, 
noch dem Drucke seines ersten Falles folgen soll, ist wenigstens 
lächerlich. 

Wir können nicht umbin, hier einen anderweitigen Beleg zu 
den geringen geologischen Kenntnissen der Talmudisten überhaupt 
und besonders des erwähnten Rabbi Mescbarschi zu registriren. 
„Alle Flüsse," heisst es, „liegen tiefer als die drei aus dem Eden 
fliessenden Ströme (Genes. 2), und diese liegen wieder tiefer als 
der Euphrat, folglich erhalten sommtüche Flüsse ihr Wasser aus 
dem Euphrat." ! ! Auf die Frage aber, woher es komme, dass viele 
Quellen auf höher gelegenen Bergen entspringen , ist Rabbi 
Mescbarschi mit derselben Antwort bei der Hand Nab^Dß inJH 
ino'i men »^Diese entstehen durch das emporsteigende Wasser 
des Euphrat," {Bechor, 55, 2.) 



Siebentes Kapitel. 



Physik. 



40. 
rann yirh pmn n^i pmn iini' pan di« inu "in „Die scha- 

maische Scliule erlaubt, am Sabbath wai-mes Wasser in kaltes 
zu mischen, aber nicht kaltes in warmes; die Hülel 'sehe Schute 
hingegen erlaubt das Eine wie das Andere." (Sabbath 42, 1.) 

Die Motive dieser Streitsache sind sonderbar genug. Schamai 
glaubt, das am Boden des GefUsses sich befindende Wasser be- 
wältige immer das oberhalb stehende — naj iNnn — , daher das 
oberhalb zugegossene warme Wasser nicht das untere kalte er- 
wärmen könne, was aber im umgekehrten Falle leichter stattfinde. 
Hillel aber ist der Meinung, das obere Wasser bewältige das 
unterhalb befindliche — ~Oi Npb''J' — , und erlaubt, inkonsequent 
genug, auch warmes Wasser in kaltes zu misclien. 

Beide haben die physikalische Eigenschaft des wannen und 
kalten Wassers nicht genau gekannt oder nicht gehörig berück- 
sichtigt. Warmes Wasser ist specifiseh viel leichter als kaltes. 
Wird nun jenes oberhalb des letztern gegeben, so bleibt es einige 
Zeit in der Höhe und erwärmt nicht so leicht das unterhalb 
stehende, Umgekehrt aber sinkt das schwerere kalte Wasser zu 
Boden und vermischt sich leicht mit dem unterhalb befindlichen 
warmen Wasser und wird ebenfalls erwärmt, wenn jenes in über- 
wiegender Menge vorhanden ist. 

Führen wir jenes physikalische Gesetz auf religiöses Gebiet 
Über, so müssen wir zugeben, dass Schamai, obwohl aus einem 
nicht ganz richtigen Grunde, in seinem Ausspruche ganz korrekt 
vorgeht, wälu:ond Hillel nicht nur mit einem Naturgesetze, 
sondern auch mit sich selber im Widerspruche steht. Doch hält 
es die Halacha scbablonenmässig mit Hillel!! — 



41. 



K-I1J3 «3''{< (Oiru ^^3la nsD nai niua «d'n «i'ru «in ■'■120 tt'3 

,^chamai glaubt, das Licht bestehe uur aus einer Farbe, 
Hillel aber ist der Meinung, es bestehe aus mehreren Farben." 
(Berach. 52, 2.) 

Von mehreren Seiten ist uns der Vorwurf gemacht worden, 
dasB unsere naturwissenschaftlichen Forschungen auf tairaudisohem 
Gebiete immer nur negative Resultate lieferten. Mit Vergnügen 
ergreifen wir hier die Gelegenheit, das Gegentheil zu beweisen. 

Die zwei oben erwähnten streitenden Ansichten vertreten 
eben so viele kulturgeschichtliche Zeitabschnitte: die alte, bloss 
auf Öfteren Täuschungen unterworfenen Sinneswahrnehmungen 
beruhende, und die neuere auf exakte, von den mannigfachsten 
Hilfsmitteln unterstützte Beobachtungen gegründete Zeit. 

Diese Verschiedenheit im kulturellen Zustande der Zeiten, 
besonders in naturwiasenschafthcher Beziehung, manifestirt sich 
unter vielem Andern auch in der Erkenntnis des Lichtes in allen 
seinen Eigenschaften und Verhältnissen. 

In den alten Zeiten galt das Licht als eine untheilbare Ein- 
heit, ein der Sonne oder sonst einem leuchtenden Körper ent- 
strömendes Fluidum (vergl. Joma 20, 2), dessen Farbe nicht 
anders sein konnte, als wie sie sich dem blossen Auge kund giebt. 
Seit Newton wissen vrir aber, das3 das Licht keine Einheit, 
eondem aus der innigen Verbindung der, mittelst des Prisma sich 
wieder lösenden sieben Regenbogenfarben besteht 

"Wenn nun Schamai sich für die Einheit des Lichtes aus- 
■ spricht, so huldigt er dadurch nur der Ansicht seiner Zeit, 
während Hillel schon dasjenige ahnt, was einer viel späteren 
Zeit vorbehalten war. Die Halacha ist dalier diesmal in ihrem 
vollen Rechte, wenn sie, der Ansicht HUlel's beistimmend, sich 
für die Gebetformel WKn ■'"iinö N~na, d. b. die Farbenmehrheit 
des Feuers, erklärt. 



42. 

Folgen wir nun den Talmudisten auf das noch dunkle 
Gebiet der Liifterscheinungen, so begegnen wir zuerst dem Regen, 



über dessen Entstehung wir so manche, oft abenteuerliche 
einander widersprechende Ansichten finden , deren Darstellung'^ 
vielleicht nicht oline Interesse sein dürfte. 

Rabbi Elieser behauptet (Taanith 0, 2): „Die ganze bewohnte 
Erde erhält ihren Regen aus dem Ocean", und auf die Frage; 
„das Oceanwasser sei doch salzig?" antwortet er: „das "Wasser 
werde in den Wolken versüsst". 

In der Behauptung des Rabbi Eheser ist manches Wahre 
und Richtige, aber auch manches Unrichtige enthalten. Es ist 
richtig, dass die aus dem Wasser anfsteigeuden Dünste sich in 
der Atmosphäre als kleine Bläschen zu Wolken gestalten, welche 
dann, zusammenfliessend und an Schwere gewinnend, als Regen- 
tropfen niederfallen. Richtig ist es auch, dass die aufsteigenden 
Wasserdiinste in der Atmosphäre irgend einer Destillation unter- 
liegen und dann als reines. Jeder fremden Beinüschung fast bares 
Regenwasser zur Erde sinken, unrichtig hingegen ist es, dass 
das Regenmaterial bloss dem Oceane entnomnieu wird, weil, 
wie bekannt, sämmtlicho Gewässer der Erde ihr Scherflmn 
hierzu beitragen. Noch unrichtiger ist, wie es scheint, die Ansicht 
Rabbi Eliesor's, dass die Wolken eine eigene substanzielle Masse 
bilden , welche die Wasserdünste oder gar das Wasser in natura 
aufnehmen und destüliren, — a^2j;3 ppDöb — 

Einer ganz andern Ansicht ist eben daselbst ein ungenannter 
TaJmudist: „Im Himmel sei eine Art Wasserbeliälter — üsip pöD — , 
aus welchem sich der Regen ergiesst." {Ibid. i^, 2.) Dieser Ansicht 
schliesst sich Rabbi Josua an und fügt derselben die Erklärung 
bei: „Die Wolken steigen in die Hübe gegen den Himmel, er- 
weitern sich schlauchartig IMJD CH^D pnniD und nehmen von dort 
das Regenwasser auf {ibid. 9, 2), sind aber dabei siebartig durch- 
löchert, so dass sie den Regen nur tropfenweise zur Erde fallen 
lassen (ibid.). Dass aber aus jedem Löchelclien jener siebartigen 
Wolken nicht mehr als ein Tropfen hervorquillt, ist das Werk 
der gütigen Vorsehung; denn sonst würde die Erde über- 
schwemmt und ihre Fruchtbarkeit sehr beeinträchtigt werden." 
(Bababath. 16, 1.)*) 



I 
1 



•) Einar ähnlichen Phraso becPeneffm 
Hprechong der Haarwrrztln. Eben ejnpr hu 



■ bereits üben in Nr. 5 bei Be- 
icn hier m ilur fitirten Stdle! 
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Wio viel Ungereimtheit oder vielmehr Unsinn in all dem 
Gesagten liegt, ist leicht einzusehen. Bas Ganze beiiiht wahr- 
scheinlich auf einer einseitigen Auffassung der biblischen Schöpfungs- 
gesciiichte (Genes. 1, 7). Das oberhalb der Scheidewand gebUebene, 
zu himmlischen Zwecken nicht verwendbare Urwasser musste 
als Regen zum Frommen der Erde verwendet werden , und die, 
wie bereits erwähnt, als substanzielle Körper betrachteten Wolken 
müssen sich zeitweilig das Wasser von dort abholen. Da hätte 
aber dem guten Rabbi Josua ein sehr begründeter Zweifel ent- 
gegentreten sollen. Der Himmel soll, wie wir weiter unten noch 
des Nähern erfahren werden, aus sieben übereinander geschichteten 
Äbtheilungen bestehen , deren sechste zum Behälter auch des 
Wassers bestimmt zu sein scheint (Hagiga 12, 2). Dorthin 
können doch die Wolken, wenn sie auch noch so hoch empor- 
steigen, unmöglich gelangen!! — 

Nicht geringere Vedegenheit bereitet den gelehrten Talmu- 
disten eine andere Lufterscheinung, nämlich der Donner. Die 
in der Luftregion hörbaren, vom Blitz begleiteten Töne waren 
den Talmudisten ein unbegreifhches Naturräthsel , dessen Lösung 
ebenfalls ins Abenteuerliche überging. Nach Samuel entsteht 
der Donner durch das Anstreifen der Wolken an irgend eiue 
Himmelsbahn — «^3^33 'JJJ? — . Die Rabbanen aber leiteten jene 
Lufterschein uug davon ab , dass das Wasser aus einer Wolke 
rasch in die andere überströmt — mnij K'S 'SDlfT '::!' — . Hierzu 
kommt noch eine dritte ungereimte Meinung. Rabbi Acha 
nämlich lässt den Donner wieder dadurch entstehen, dass ein 
starker Blitz in die Wolken fährt und die daselbst anwesenden 
Eisstücke zertrümmert und zur Schmelzung bringt, KD'pn Kpia 
Kl'U innm NJ:V3 jinm — . Die Verfasser des Tabuud stimmen 
dieser letzten Ansicht bei und führen als Beweis dessen an, dass 
gewöhnlich nach dem Blitze der Donner, und nach diesem der Hegen 
folgt. Kico NDKi '^::v ■'enjöi npin pnai — (Berach. 59, 1.) 

Wäre unsem Talmudisten unter Anderm auch die Elektrici tat 
mit allen ihren wunderbaren Eigenschaften und Wirkungen be- 



Viele Töne kommen an* ilen Wolken, jeder Ton nach einer eigenen Bichtang. 
Sollten aber mehren Tuns sngleich derselben Richtiuie folfea. wiirien sie die 

Welt leretären. 
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kimnt; gewesen , sie bätten wahrscheinlich keine der erwÄhnteii'l 

Hypothesen aiifgostellt. Aber sie hatten noch keinen Franklin,! 
und wir — sind dessenungeachtet nicht arm au Hypothesen, 

Was endlich die Winde betrifft, so hatten die TalmndisteaJ 
eben so wenig wie ihre Zeitgenossen einen klaren Begriff voa I 
der Entstehung solcher Luftströmungen. Bloss die Wirkungen J 
derselben konnten sie empfinden, wobei aber ihre ausschweifende j 
Phantasie nicht selten eine wichtige Rolle zu spielen pflegte: 

Di>ij)n p« 13 nb-abiw i^o cy n'jiDs nni ot ^d3 nuwjs ninn t 1 
'l31 D"pnD „Aus den 4 Weltgegenden wehen täglich 4 Winde,/ 
deren drei stets von dem Nordwinde begleitet werden, sonst! 
könnte die Welt nicht bestehen. Der gefährlichste unter allen 
ist der Südwind, welcher, damit er die Welt nicht verderbe, 
von dem Engel Bennetz gemässigt werden muss." (B. Batr, 
25, 1 — Gittin 31, 2.) 

Den klimatischen Verhältnissen der von den Talmudisten, J 
bewohnten Länder gemäss ist der Nordwind, während er in dorJ 
gemässigten Zone empfindliche Kälte bringt , in dem heissen 1 
Morgenlande ein die brennende Hitze mässigendor willkommener I 
Gast, der vorzüglich um Mitternacht die schmachtende Erde 
erfrischt. Daher Hess auch König David an dem der Nordseite 
zugewendeten Fenster seines Schlafgemaches eine Aeoiusharfe 
anbringen, welche ihn um diese Zeit zu Gebet und Studien 
weckte. (Sinedr, 16, 1 — Berach. 3, 2.) 

Die entgegengesetzte Wirkung machte der unter dem Namen \ 
Öamum — im Talmud .snu» Schedia von ity Gespenst 
bekannte und gefürchtete Südwind, dessen brennender giftiger 
Hauch auf Menschen und Thiere, überhaupt auf alles organische 
Leben verderblicli wirkt. Sehr schön sagt daher der fromme 
Kaw in der oben erwähnten Stelle: Dieser Wind würde allgemein i 
zerstörend wirken, wenn ihm nicht ein Engel Gottes Einhalt thäte. 

Die Angst vor diesem allgemein gefürchteten Menschen- 
iind Thierwürger gewälirte der aufgeregten Phantasie einen freien 
Ijaiit, so dass .jenem Wirkungen zugeschrieben wurden, welche 
zum Theil ans I*ächerliche grenzen. 

Am gemässigtsten spricht sich der oben orwälmte Raw aus: 
13 nl'Da nt^K. Er lässt nämlich in Folge des den Körper durch- 
ziehenden glühendheisaon Windes zuweilen Frühgeburt ein- 
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treten, deren Möglichteit sich nicht bestreiten liisst. Weniger 
wahrscheinlich, aber doch vielleicht müglich ist die Antrabe des Rabbi 
Jochanan: n nmo» tWü 'VD3T1' JIH nasiy ib'^DN (Gittin 31, 2), 
„Während der Dauer jenes Windes geht sogar der eben im Mutter- 
leibe aufgenommene münnliche Samen in Fäulnis über." Was aber 
der gelehrte Samuel dem Samum zuschreibt, ist mehr als lächerlioJi. 
13 nniDS C'^lf n'i'nö i!7'D« Wenn jeuer Wind so heisa wäre 
und das Meerwasser so sehr erhitzen konnte , dass die Perlen 
innerhalb ihrer harten Muscheln in Fäulnis gerathen, dann müssten 
in demselben Meere sUmmtliche Organismen ebenfalls zu Grunde 
gehen, was Samuel selber doch schwerlich behaupten möchte. 



43. 

Wir können nicht umhin, bevor wir diesen Gegenstand ver- 
lassen, noch eine andere hierher gehörige Stelle im Talmud zu 
besprechen, Im Traktate Menaehoth 69, 2 wirft Rabbi Sira 
die Frage auf: „ob Weizen , der aus den Wolken zur Erde ge- 
fallen ist, zu Mehlopfem benutzt werden könne". AufdieGegeu- 
Irage: „ob so etwas je geschehen könne", antwortet er mit der 
Thatsache, „dass auf dem drei Joch grossen Felde des Kauf- 
mannes Bar Adi AVoizen fausthoch aus den Wolken herabfiel". 

Nach der oben erwähnten Ansicht von der substanziellen 
Natur der Wolken , weiche sich bald aus dem Himmel — , bald 
aus dem Ocean ihr Wasser holen, dürfte es leicht möglich sein, 
dass jene, während ihres Haschens nach Wasser, auch einen 
Haufen Weizen aufraffen und fortführen können, 

Ist es doch auch in der Neuzeit keine seltene Erscheinung, 
dass mit dem Regen rothe Erde, verschiedene kleine Pflanzen 
und Thiere herabfallen , und dass solche Regen vom Volke mit 
dem Namen Blutregen belegt werden! — 

So weit Uessen sich die alten Beobachtungen mit den neueren 
in Einklang bringen. So wie hier durch Winde oder sonstige 
Einwirkungen fremde Körper den atmosphärischen Niederschlägen 
beigemischt gefunden werden, ebenso konnten auch zu andern 
Zeiten die Wolken Träger und Spender von Weizenkömem ge- 
wesen sein , ohne dass man desswegen den Berichterstatter der 
Absurdität zeihen müsste, 



Aber die KommentatoreQ der obigen Stelle, Raschi und die 
Toasefoth, verwirren den sonst klaren Gegenstand. Ersterer 
lässt ein mit Weizen beladenea Scliiff von den "Wolken 
emporheben und dessen Ladnng dann mit dem Regen herab- 
fallen. Eine solche Erscheinung könnte höchstens die Wirkung j 
einer Wasserhose sein , aber diese reisst nur allo ihr im Wega J 
stehenden Gegenstände zertrümmert mit sich fort, ohne sie empor ] 
zu heben. Auch steigt in einem solchen Falle die Wolke nicht I 
ganz herab, sondern begegnet auf halbem Wege einem ihr ent- J 
gegen streben den Wasserkegel, mit welchem sie sich vereinigt und I 
dann erst gemeinsam das Zerstörungswerk beginnt. 

Ganz eigenthiimlich wollen die Tossofoth die erwähnte Sh 
erklart wissen. Die Gegenwart fies vielen Weizens auf dem Felde 1 
jenes Bar Adi soll ein besonderes himmlisches Geschenk'] ge- ] 
wesen sein, , pudern der Weizen direkt vom Himme 
herabfiel". Um eine solche Annalune zu rechtfertigen, beziehen | 
sich die Tossefoth auf folgende Stelle im Talmud (Sinedr. 59, 2) : 1 
jjlabbi Johuda Ben Temas erzählt: ,Als Adam noch im 
Garten Eden war, da brachten ihm die Engel sebratenos Fleisch 
vom Hinaniel herab.' Als er hierauf befragt wurde, ob so etwas * 
wirklich geschehen könne, bejahte er diese Frage und bezog sich i 
auf die. Aussage eines gewissen Rabbi Simon, Ben Halaftas, , 
welcher auf einer Reise mehreren Löwen begegnete, welche zwei 
derartige himmlische Fleischatücke mit sich führton, von welchen 
sie das eine verzelirten und das andere dem Simon überliessen." 
— Die Erklärung dieser Stelle überlassen wir unsern Talmud- 
gelehrten, welche gewiss ii;gend eine Allegorie darin finden 



Schliesshch müssen wir noch einer, Jm Morgenlande nicht 
seltenen, aber den Talmudiston iinbegreifliciien Naturerscheinung, 
des Erdbebens, gedenken. Dem Deismus streng ergeben, Hessen 
sie jedes, selbst das unbedeutendste Naturereignis von Gott als 
alleiniger Ursache ausgehen und verfielen dadurch nicht selten 
in Absurditäten. 

Dasselbe finden wir auch bei ilirer Erklärung des Erdbebens, 



*) Bin ihnticliM Geaclieiik soll es ancb geveeen sein, dass in der Wäst« 
t dem MKona »ach allerlei EdelBteino herabflel«n. (Joma 75, ].) 
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1 Ursache sie förmlich der Oottheit zuschrieben: aber die 
Art uad Weise, wie diese eino solche Naturerscheinung hervor- 
bringe, mrd von ihnen verschiedenartig, fast ans Lächerliche 
grenzend angegeben. So lässt Rabbi Katinn das Erdbeben 
dadurch entstehen, dass Gott, im Zorne über die Menschen, die 
Hände zusammenschlägt und dadurch die Ei'de erschüttert. 
Dasselbe sollen, nach Rabbi Nathan, die aus derselben Ver- 
anlassung ausgestossenen (erschütternden) Seufzer Gottes be- 
wirken. Die Rabbanen lassen unsern Herrgott etwas fester auf 
dieHimmel auftreten und dadurch eine Keflexerschütterung 
in der Erde bewirken. EndUch tritt Rabbi Acha mit seiner 
Meinung hinzu, das Erdbeben entstehe dadurch, dass Gott, auf 
seinem himmlischen Throne sitzend, mit den Füssen gegen 
die Erde drückt. {Berach. 59, 1.) 

Was von allen diesen Erklärungen zu halten sei, lässt sich 
leicht denken. Das Einzige, was wir zu ihren Gunsten sagen 
können, ist, dass auch wir nichts Sicheres über jene Natur- 
erscheinnng zu sagen wissen und dieselbe bloss hypothetisch mit 
den unterirdischen Vulkanen in Verbindung bringen. 



Achtes Kapitel. 



Astronomie. 



Unter allen Doktrinen der Naturwissenschaften ist es gerade 
die am schwersten zu handhabende Astronomie, welche im grauen 
Alterthume mit dem möglichst günstigen Erfolge betrieben wurde. 
Die grossartige Erscheinung der Sonne, des Mondes und des 
gestirnten Himmels miisste schon frühzeitig die Aufmerksamkeit 
des Beobachters fesseln. Der wahrgenommene Einfluss, den 
jene Himmelskörper auf die Erde und deren Bewohner ausübten, 
musste schon frühzeitig Veranlassung dazu geben , sich über Er- 



scheinen , Verschwinden und Bewegung jener Körper einige 
Eemitnis zu verschaffen. 

Daher schon im grauen Altertbume die Unterscheidung der ^ 
Tages- und Jahreszeiten, die Kenntnis von dem Lichtwechsel und 
der Finsternis des Mondes, sowie überhaupt die Kenntnis von 
der Umlaufszeit der Sonne, des Mondes und der Planeten, an 
deren Boreclmungon und Bestimmungen die Neuzeit nicht viel 
zu verbessern hatte. Besonders merkwürdig ist aber die zu jener 
Zeit schon bekannte Eklyptik mit den zwölf Stembüdem des 
Thierkreises , welche auch heute noch figuriren, nui- dass sie seit 
2000 Jahren um ein Zeichen weiter gerückt sind, so dass, wo 
2. B. jetzt das Sternbild der Fische steht, vormals das des 
"Widders war u. s. w. 

Wälireud wir aber einerseits den menschlichen Scharfsinn und 
Beobachtungsgeist bewundern , müssen wir andrerseits bedauern, 
dass uns von dorther neben so manchem Guten und Wahren 
auch viel Unrichtiges und Unbrauchbares zugekommen ist. 

Unser Bedauern muss aber auch die TaJmudisten, mit 
welchen wir ea hier vorzüghch zu thun haben, treffen, und be- 
sonders desswegen , dass sie, wohl nicht mehr als PliniuB und 
Andere, auch bei der in Rede stehenden "Wissenschaft so vieles 
auf Treu und Glauben angenommen haben, was sich mit un- 
befangenem Verstände kaum denken oder mit einer genauen 
Beobachtung vereinigen lässt. Einige Beispiele sollen das 
Gesagte bestätigen. 



44. 

n^'i^ai vp-in p na^b nra nDSi» nfin : cnaiN btt-\)tf^ ra^n 
'i31 rpin p rbVDb «Die Weisen Israel's behaupten, bei Tag 
gehe die Sonne unterhalb des Himmelsgewölbes, des Nachts aber 
oberhalb desselben. Andere Gelehrte aber behaupten, bei Tag 
gehe wohl die Sonne unterhalb des Himmels, des Nachts aber 
unterhalb der Erde. Da sprach Babbi: diese scheinen im Rechte 
zu sein , denn bei Tag sind die Wasserquellen kalt , des Nachts 
aber wann." (Peasach. 94.) 

Es ist sehr schwer, ein entscheidendes Urtbeil über irgend 
eine Streitfrage abzugeben, deren streitige Parteien beide im 



Unrechte sind. Ebenso vorhält es sich auch hier. Abgesehen 
davon, dass beide in der inigen Meinung sind, die Sonne bewege 
sich um die Erde, stehen beide in ihren abweichenden Ansichten 
mit ihrer Zeit im Widerspruche. 

Die jüdischen Gelehrten haben die zu ihrer Zeit allgemein 
herrscheude Meinung vergessen, dass das ganze Himmelsgewölbe 
mit allen Sternen sich täglich von Westen nach Osten um die 
Erde bewege (Pessach. 94, 2 — Bab. batr, 74, 1), folglich muss 
die Sonne ebenfalls um die Erde herum mitwandern. Aber auch 
die anderweitigen Gelehrten, natürlich Griechen und Römer, 
liaben vergessen, dass unterhalb der scbeibeniirtig geformten Erde 
ewige Finsternis herrsche. Dort ist das Reich Pluto's, das 
Schattenreich, wohin kein Sonnenstrahl gelangt. 

Jedenfalls verdient die Bescheidenheit Eabbi's alles Lob, dass 
er der fremden Ansicht einen Torzug einräumt. Aber das von 
ihm angegebene Motiv seiner Anerkennung ruht auf schwachen 
Füssen. In der seiner Zeit allgemein herrschenden Toraussetzung, 
die Erde sei bloss eine schwimmende Scheibe, mag seine 
Folgerung, dass die Quellen des Nachts wärmer seien, einige 
Berechtigung haben. Hätte Rabbi aber eine Ahnung von der 
Kugelgestalt der Erde gehabt, würde er wohl ebenfalls der 
Meinung der auswärtigen Weisen beigestimmt, aber sidi keines 
solchen Argumentes bedient haben. 

An das eben envähnte irrige Argument des sehr gelehrten 
Rabbi — des Fürsten Jebuda — schliesst sich noch ein ander- 
weitiger Irrthum an, der zugleich einigen Einfluss auf die Halacha 
hat, der des nicht unbekannten tiblD C'Ö — . Zur Bereitung des 
Mazzes-Teiges nämlich soll kein Wasser verwendet werden, welches 
über Nacht im Brunnen stand und des Morgens geschöpft wurde, 
weil ein solches Brunnenwasser wärmer sei als ein des Tages 
geschöpftes Wasser. Dem Obengesagten zufolge ist eine solche 
Toraussetzung aus der Luft gegriffen, und die Anwendung eines 
Thermometers würde sie leicht widerlegen. 



45. 
Rabbi Jehuda glaubt, es gäbe nur zwei Himmel, hingegen 
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behauptet Rabbi Lakis, dass es deren sieben giebt, deren jeder 
einen eigenen Namen und eine besondere Bestimmung hat. So 
ist z. B. der zweite Himmel der Träger von Sonne, Mond und 
Sternen, der sechste die Niederlage von Kegen, Schnee, Thau u. dergl,, 
der siebente endlich die eigentliche Residenz der Gottheit und 
ihres Hofstaates. 

Der Himmel oder das Himmelsgewölbe galt im Älterthume 
als eine feste, die scheibenartig geataitete Erde umschliessende 
hoble Halbkugel, an deren innerer der Erde zugekehrten Fläche 
sämmtliche Gestirne theils befestigt und theils in eigenen Bahnen 
in steter Bewegung gesetüt sind. 

Aristoteles und nach ihm die Scholastiker des Mittelalters 
nahmen ebenfalls mehrere feste übereinander hegende Himmels- 
kiigeln oder Sphären an, um aus der verschiedenen Rotation der- 
selben die Mannigfaltigkeit der Stembewegungen zu erklären. 

Auch die Taimudisten glaubten an die feste Beschaffenheit 
und kreisende Bewegung des Himmels {B. batr. 74, 1) imd waren, 
wie wir gesehen haben, ebenfalls nicht mit einem einzigen zu- 
frieden, sondern sprachen sich, ilirer lieblingszahl gemäss, sogleich 
für sieben aus. 

Schon diese Tervielfiiltigöng der Himmel spricht für eine 
gewisse Ahnung der Talmudisten von der Unermesslichkeit des 
Weltraumes, was durch folgende Stelle noch mehr bestätigt wird: 
Eine Reise von der Erde bis zum Himmel würde eine Zeit von 
500 Jahren beanspruchen, eben so viel Zeit, um durch die dichte 
Masse eines Himmels durchzudringen; und oben so entfernt ist 
auch ein Himmel von dem andern. (Chagiga 13, 1.) 

So schön und grossartig eine solche Weltanschauung auch sein 
mag, und wie sehr sie auch die reiche Phantasie eines Dichters 
verherrlichen würde, so leicht zeröiesst das ganze Gebilde im 
Lichte der Wirklichkeit, Mit der Entdeckung der Kugelgestalt 
der Erde musste auch der Himmel eine andere Gestalt annehmen. 
Mit dem Siege des kopemikanischen Systems erlitten auch Stellung 
und Bewegung sämmtlicher Himmelskörper eine gänzliche Um- 
ändenmg. Mit den verbesserten Teleskopen schwand auch das 
feste Himmelsgewölbe und machte einem unendlichen ätherischen 
Welträume Platn. Zugleich schwand die im AJterthurae herr- 
schende optische Täuschung, als belUndon sich sämmtliche Sterne 
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1 einer und derselben Entfernung. Mit dem Fortschreiten einer 
nüchternen Philosophie endlich wurde auch der Gottheit eine 
würdigere Residenz angewiesen. Nidit bloss der siebente Himmel*), 
sondern der ganze unermesaUche Weltraum bildet nun sein 
Hoüager. 



46. 

«3313» -12^ K!?Tin3-i 'b^'2V>2 vp-fi 'ho'o/ "b P'n: : i^Kiaw "ittx 

ES^aiül „Samuel sprach: mir sind die Bahnen der Sterne ebenso 
bekannt wie die Wege um Nahnrdea, ausser dem Lauf der Stern- 
schnuppen**), die mir gänzlich unbekannt sind." (ßerach. 58,2.) 
Wenn jener von den Talmudisten so sehr gefeierte , gelehrte 
Arzt Samuel seine Unwissenheit in Betrefl' der Sternschnuppen 
offenherzig eingesteht, darf dies uns nicht wundem ; auch unsere ge- 
feierten Astronomen wissen nicht viel Bestimmtes über diese räth- 
selhafte Lufterscheinung zu sagen. Erst in neuerer Zeit schenkt« 



I 



*) Die Tülher des AJterthumg, deren Götter nicbta anderes als mit hSberen 

Kräften and Leidouscbaften begabte Hmscbennatnren waren, verlegten deren 
Wohnsitz nach irgend einem anf der Erdo befindlitlien Ort, so die Griecbm 
nacb dem Olymp, die Germanen oder Skandinavier nacli Gladsheim n. s. w. 
Den Jnden wie den späteren Philosophen war für den Sitz einer Gottheit die 
Erde ein allzapTofaner Sitz, sie verlegten denselbeo nacli dem Himmel, der von 
den Talmndiaten, indem sie die scböneo. erliabeoeii poetischen Gebilde der Pro- 
pheten als etwati wirklich Bestehendes betracbteten , aaf das Glänzendste an»- 
geschmückt WTtrde. Im Himmel halt Gott, nach persischem Torbilde, sein 
glänzendes Hoflager. zd welchem nicht nur nnz&hlige Scharen von Engeln, 
sondern anch die Seelen besonders begönatigler Men sehen Zntritt haben. 
(Berach. 17, 1.) Dort wird täglich über alle irdischen wie himmlischea Geschöpfe 
Gericht gehalten (Kosh. Hosch. IG, 1), ungleich aber anch die Disposition 
über sämmtLiche Weltangel^enheiten an9|:eeehen nnd jedem Engel sein Tage- 
werk zngewiesen. Ilort werden endlich anter dem Versitze des Allerhüchnten 
sowohl die schriftlichen mosaischen wie die mündlichen talmndiscben Gesetze 
gründlich erörtert (Hagig. 15, 2) nnd anweilen mittelst einer besondern Stimm« 
'llp na ^'^ irdischen Gelehrten in streiiigen Fällen znrechtgewiesen , was 
aber von diesen gewohnlich MrSck gewiesen wird, blp PSS pn'Stt'O ^K 
(PessBch. 114, I.) 

") Äncb der Kommentator Haschi hält den B^niül K2313 für einen 
StemechnsB nnd nicht für einen Kometen nnd stätit sieb anf die an der 
angefahrten Stelle gegeliene Erklömng des ßabbi Hona. 



man derselben mehr Aufmerksamkeit und fand, dass die Stem- 
schüsse von ausserhalb imserer Ätnioephäre, von entfernteren 
Himmelskörpern herabkommen, was mit der taimudischen Ansicht, 
dass sie au dem Orion vorübergehen (ibid.), übereinstimmen möchte. 

Dass aber eben jener Samuel die Bahnen der Gestirne am 
Himmelsgewölbe gar so genau kennen wollte, verräth, müde ge- 
sagt, die höchste ünbescheidenheit. 

Wir haben bereits oben gesehen und werden es auch noch 
femer sehen, welche irrige Ansicht das Alterthum von dem "Welt- 
bau überhaupt und insbesondere von den Bewegungen der Him- 
melskörper hatte. Die nach damaliger Meinung eingerichteten 
Himmelsbahnen existirten nicht und konnten demnach nicht ge- 
nau bekannt sein. 

Freilich glaubte Samuel mit seiner astronomischen Unwissen- 
heit eben so gut prangen zu dürfen wie wir mit der urisrigen. 
Aber wir haben doch hierzu mehr gewichtige Anhaltspunkte, in- 
dem wir wenigstens die Bewegungen sowie die Ümlaufszoit der 
meisten sich bewegenden Himmelskörper ziemhch genau berechnen 
können, während zur Zeit der Talmudisten sogar der jedesmalige 
Eintritt des Neumondes nicht genau bestimmt werden konnte, 
(Kosch hasch. 24 — Aboda sar. 43, 1.) 

"Wie würde sich unser Samuel wundern und es kaum für 
möglich halten, wenn er es sehen könnte, wie unsere Astronomen 
die Bahnen der um die Sonne sich bewegenden 8 Hauptplaneten 
und 22 Planetoiden genau beschreiben und aufzeichnen, als hatten 
sie bloss einen Erdstrich zu bemessen. Da wir indessen bereits 
öfters Gelegenheit hatten, Samuel's schwache Seite in den Natur- 
wissenschaften kennen zu lernen , so dürfen wir vielleicht den 
Eingangs erwähnten Satz fügUch umkehren, dass Samuel nämlich 
die Strassen um Nabardea eben so wenig wie die Bahnen der 
Himmelskörper gekannt habe. 
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Dnöw HN 'nsni innn nbrnt viap bibi cnai« bKiu" >Mn -in 

Vlirap Jybva'i ITIPI i»!^! Die jüdischen Gelehrten behaupten, die Sonnen- 
bahn stehe fest, und der Thierkreis bewege sich ; die auswärtigen 
Gelehrten hingegen behaupten das GegentheU. {Pessacli. 94, 2.) 



Es wäre für den menschlichen Stolz sehr schmeicholhaft, 
der göttlichen Weisheit aber unwürdig, wenn die Sonue nebst 
den vielen Planeton, ja sogar das ganze Hiumielsgewölbe mit 
den zahllosen Fixsternen, 8it;li um die verhältnismässig kleine 
Krde und noch dazu während des kurzen Zeitraumes von '2i 
Stunden bewegen müssten. Dank dem genialen Kopernikus, dass 
wir von einem solchen, durch optische Täuschung veranlassten 
Wahn abgekommen sind. 

Alle Erscheinungen am gestirnten Himmel, sowie überhaupt 
im Bereiche der verschiedenen Himmelskörper lassen sich viel 
leichter und einfacher durch die zweifache Bewegung der Erde 
erklären. Wir müssen daher zu unserm Bedauern erklären, dass 
in der oben erwähnten Streitsache bloss das einzige Wahre ist, 
dass der Thierkreis unveränderlich fest steht ; alles Andere beruht 
auf Täuschung. 

Unser Bedauern trifft aber besonders die Talmudiaten, die 
von den Bewegungen der Stemenwelt überhaupt und insbesondere 
des Thierkreises eine eigenthümlicbe Anschauung hatten. Nach 
ihrer Meinung taucht jeden Moi^n im Osten mit Sonnenaufgang 
eine Stemengruppe des Thierkreises auf, während zur selben 
Zeit eine andere im Westen untergeht, und so fort, bis alle 
12 Gruppen ihren täglichen ßundlauf beendet haben. (Kosch 
Hosch. 11, 2.)*) 

Ausserdem macht der Thierkreis noch einen jährlichen Kreis- 
lauf ura die Erde, und zwar derart, dass jede einzelne Gruppe im 
Verlaufe eines Monats in der Eklyptifc fortrückt und die Stelle der 
zunächst abgegangenen Gruppe einnimmt. 

Nun verhält sich die Sache aber ganz anders. Nicht der 
Thierkreis, weder im Ganzen noch im Einzelnen, bewegt sich, 
sondern die Erde, welche, während ihres jährlichen Umlaufes 
um die Sonne, jeden Monat in den Gesichtskreis je einer Stem- 
gruppe des Thierkreises gelangt. Hier findet nun dieselbe op- 
tische Täuschung statt, welche auch die Sonne um die Erde 
kreisen lässt. 

*) Nach BiRchi (Fessaclt. 94, 2) maclit der Thierkreis sogar einen recht 
poMirlichen Pas de äeax. Jede Sterngrnppe ilesselben liegleitet die Soune in 
ihrem täglichen Kreislanfe volle zvei Standen bis znr nachRtfnlgenden äntppe 
nnd kehrt dann «•i'-der 7,11 ihrem AnBgangspnnkte iinrrict. 



Neuntes Kapitel. 



Schlaf und Tod. 
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nn'ö!5 D^tt^lfö ins na'lf „Der Schlaf ist der sechzigste Theil 
des Todes." — {Berach. 57, 2.) 

Die alltägliche, periodische, sämmthche lebende Organismen 
beeinflussende Naturerscheinung, der Mchlai', war den Talniudisten 
nicht minder iinerklärbar als nnsern gewöhnlichsten Physiologen, 
nur dass jene , von einer gewissen Furcht befangen, jeden Abend 
ein Gebet empfahlen, der nächtliche Sclilaf möge nicht in den Todea- 
schlaf übergehen. (Beracb. 60, 2.) 

Während aber von der griechischen Mytlie der Schlaf, vTivog, 
als Zwillingsbruder des Todes, ä-dvmos, aufgestellt und von der 
Kunst ebenso als ein freundlicher Xuabe mit berabgesenkter Fackel 
abgebildet wird, betrachten die Talniudisten denselben als einen 
entfernteren Verwandten des, me wir weiter unten sehen werden, 
nicht sehr freundhchen Todes (Berach. 57, 2), dalier die oben er- 
wähnte Furcht. 

Der Schlaf war aber für die Talniudisten von geringerer Be- 
deutung als die mit demselben gewöhnüch verbundenen Träume. 
Diese waren iluien keine naturgemäss fortgesetzte Seelenthätigkeit, 
verbunden mit einer, oft ungewöhnlichen Ideen-Association, sondern 
ein eigenfhümlicher, mit der hohem Geißterwelt in Verbindung 
stehender Zustand. 

Die dem wachenden Menschen verborgene Zukunft wird 
ihm zuweilen im Schlafe von irgend einem freundlichen Engel 
mittelst eines orakclformigen Traumes entschleiert. Weiss er 
einen solchen Orakelspruch zu lösen, dann bat er den Schlüssel 
zu seinem künftigen Geschicke gefunden. Daher die talmudiscbe 
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Bemerkung : r\En in« '^b^n bsn „Das Eintreffen des Traumes hängt 
Ton der richtigen Deutung desselben ab."*) (Berach. 55, 2.) 

Zuweilen kann es sich aber auch ereignen, dass dem Schla- 
fenden von irgend einem bösen Geiste — "W — ein Traum zu- 
gettihrt wird. Das Eintrefl'en eines solchen Traumes geschieht selten 
oder gar nicht. (Ibidem.) 

Ganz anders verhält es sich mit dem Zwilüngsbruder des 
Schlafes, welcher, wie bereits erwähnt, bei den Talmudisten, wenn 
auch nicht die schreckenerregende Gestalt des römischen, doch auch 
nicht die frenndliche des griechischen Todesengels besitzt. 

Der talmudischo Todesengel — Samael, Samiel — be- 
sitzt dieselben Eigenschaften wie die andern dienstthuenden 
Engel. Nur hat er seinen Aufenthalt grösstentheils innerhalb 
seines irdischen Wirkungskreises, d. h, auf der ganzen bewohn- 
ten Erde, welche er, zur Erfüllung seiner Aufgabe, nach allen 
Richtungen mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit durchfliegt. 
(Berach. 4, 2.) ~ 

Er nimmt oft die sichtbare Menschengestalt an und verkehrt 
freundlicherweise mit den Menschen und geräth nicht selten in 
mannigfache, sogar unangenehme Verhältnisse, Bei einem ge- 
wissen Rabbi Bibi Sohn Abeiis war er ein öfterer Gast (Hagig- 
4, 2); Rabbi Josua Sohn des Lakis erhielt von ihm manche 
freundliche Weisungen und Rathschlage. (Berach 55, 1.) Rabbi 
Josua Sohn Levis licss sich von Ihm, als Pfand der Sicherheit, 
seine Sichel geben, vorweigerte aber deren Rückgabe so lange, 
bis ihn nicht eine himmlisclie Stimme — i'lp PS — dazu aufforderte. 
Als aber späterhin ein gewisser Hanina, Sohn Fapas, mit 
welchem er ebenfalls auf freimdschaftlichem Fusse stand, dasselbe 
Verlangen stellte, Hess er sich nicht melu' dazu bew^en, seine 
Sichel abzugeben. (Ibidem.) 

•) Wie aebr die Talmndiaten an die Prognostik der Tränme goglanbt Laben, 
mögen einige Beispiele ans dem Talmad (Berach. 55) erhörten. So gkabten nie 
nnter «nderm ü. B., wet im Tratune einen Weinstock mit Tranhan beladen 
Sieht, dessen Weib ist voc Frühgeburt gesichert. Myrten bedenten viel 
Glück oder eine reiche Erbschaft. Ülivenhünme denten anf Erlangnng eines 
gnten Bnfes, Zerbrochene Eier, Nüsse, Kürbisse oder OlBaer ver- 
künden das Gelingen Irgend eines WanBches. Man sieht also, da^s die sosehr 
berühmten nnd gesncbten TranmbQchelcben keine neae ErHmiaog sind. 



Aber trotz der genauen und strengen Pünktlichkeit, mit 
welcher Saraiel sein trauriges Amt versehen musste, war er 
doch nicht unerbittlich und zuweilen der Nachsicht zugänglich. 
Dem Rabbi Aschi bewilligte er einen SOtägigen Aufschub, damit J 
er seine Studien beendigen könne. (Moed Eat 2B, 1.1 Die zw^I 
tielehrten Rabbi Chasda und Rabbi Hija musste er durch List von I 
ihren unzugänglich machenden Studien abwenden, um bei ihnenl 
seiner Mission nachkommen zu können. (Ibidem.) Dasse 
Manöver musste er auch lange vorher beim £!önig David aus-l 
führen. (Sabbat. 30, 2.) 

Die Art und Weise, wie der Todesengel seine Au%abe zul 
losen pflegt, erfahren wir aus folgender Stelle: „Beim Kopfe desl 
dem Tode bereits nahen Kranken steht Samiel and hält die mit 1 
einem Gallentropfeu an der Spitze versehene Sichel in der Hnnd. 1 
Sobald der Kranke ihn bemerkt, langt er an zu zittern und öfinet | 
den Mund, so dass der Oallentropfen hineinf^lt, ihn tödtet und | 
zur Verwesung bringt." (Ab. Sar. 20, 2.) 

Wozu eigentlich Samiel der Sichel benöthigt, ist nicht leicht 1 
einzusehen, da er sich deren niemals bedient, sondern seine 
Opfer, wie erwähnt, mitt^?lst eines Oifttropfens zu tödten pflegt. 
Diese ganze Procedur scheint aber nicht ganz nach seinem 
Geschmacke zu sein , vrio aus seiner Aeusserung zu dem Vater 
des berühmten Samuel zu ersehen ist: ,,Wenn ich nicht," sagte 
er, „die Würde des Menschen schonen niüsste, würde ich auch 
ihn, den Thieren gleich, abschlachten." (Ibidem.) 

Wie wir sehen, ist Samiel der einzige Vollstrecker des aller- 
höchsten RJchterspruches und ist gehalten, die Seelen der gelieferten 
Opfer dem zum Kontrolleur bestimmten Engel — üirn — zu über- 
geben. (Hagig. 5, 1.) Bei besonders gottgefälligen, frommen 
Individuen wird er seines Amtes enthoben, und der Tod wird 
mittelst eines unmittelbar von der Gottheit gegebenen Kusses 
— ~p''tt'j — herbeigeführt. Auf diese Art sollen die drei Patriar- 
chen , sowie Moses und seine zwei Geschwister gestorben sein, i 
(Berach. 8, 1 — Batra 17, 1.) 

Hatten nun die Talmudisten über die Ursache und Entstehung I 
des Todes ihre eigene Ansicht, so war diese über die FoJgezu- ■ 
stünde des Todes noch eigenthümücher und sonderbarer und veiv 
räth ihre Abstaramimg grösstentheils von den übrigen damaligen I 
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Kiüturrölteni. Dass die Aufgabe des Todesengels die Trennung 

der Seele vom Körper ist und dasa dieser der Verwesimg verfällt, 
war keinem Zweifel unterworfen. (Sabb. 152, 2.) Was aber 
mit jener nacb dem Tode geschehe, darüber finden wir die 
sonderbarsten Meinungen und Angaben im Talmud. 

Die Talmudisten, wie das Alterthum überhaupt, dachten sich 
die Gottheit sowie ihren ganzen Hofstaat nicht als etwas rein 
Geistiges, sondern als höhere, aus einem Gemische von geistigen 
und irdischen Elementen bestehende Wesen, deren Handeln und 
Wirken ganz den beiden Elementen entspricht. Ebenso besteht 
auch die Seele, als ein unmittelbarer Ausfluss der Gottheit, aus 
denselben Elementen und steht mit Himmel und Erde in gleicher 
Verbindung. 

Wie zwei so heterogene Elemente sich zu einem Ganzen 
verbinden können , mögen unsere Philosophen erklären. Die 
Tabnodisten hielten es für eine unbestreitbare Thatsache, welche 
nur ein Gott bewerkstelligen kann (Berach. 10, 1), und legten 
demzufolge auch der Seele Eigenschaften bei, welche den beiderlei 
Naturen entsprechen, und welche sie, selbst nach ihrer Trennung 
vom Körper, beibehält 

Nach eingetretenem Tode verlässt die Seele nicht sogleich 
ihren Lebensgefährten, sondern begleitet ihn bis ins Grab, wo 
sie auch volle 12 Monate, oder bis alles Fleisch in Verwesung 
übergegangen ist, verweilt. (Sabb. 152, 2.) Während dieser 
Zeit verursachen ihr die den Todten zernagenden Würmer be- 
deutende Schmerzen. (Ibidem 13, 2.) Die Talmudisten haben es 
daher streng verboten, in Gegenwart der Leiche ungeziemende 
Worte zu sprechen, damit der sie hörende Todto nicht gekränkt 
werde. (Berach, 3, 2.) Hiermit steht wohl eine andere Ansicht, 
es sei dem Todten gleichgültig, was immer in seiner Gegenwart 
gesprochen wird, im Widerspruche. (Berach. 19, 1.) 

Hören , Sehen und Sprechen , Attribute des mit den hierzu 
geeigneten Organen versehenen lebenden Mcnachen, verbleiben 
der Seele auch nach ihrer Trennung vom Körper. Auf dem 
Friedhofe sprechen die Todten mit einander über die zu erwarten- 
den Naturereignisse. (Berach. 18, 2 — Sabb. 152, 2.) Der be- 
kannte Samuel konnte auf demselben Begräbnisplatze seinen längst 
verstorbenen Vater über gewisse Waisengeider befragen und 



genügende Auskunft erhalten. {Berach. 18, 2.) Der verstorbenej 
unter dem Namen Rabbi bekannte Fürst Rabbi Jehuda kebi 
nach seinem Tode regelmässig an jedem Freitag Abends in seine^ 
Wohnung zurück und unterliess dies erst, als seine Heimkehr an 
eine Nachbarin verratben wurde. (Ketub. 103, 1.) 

Dass die Seelen Längstverstorbener in Menschengestalt sicht- 
bar wurden , war den Talmudisten eine unbezweüelte Thatsache, 
von welcher sie Mannigfaches zu erzählen wussten. Besonders 
gilt dieses von dem Propheten Elias, der, ein ewiger Wanderer 
auf der Erde, überall da zu ünden war, wo eine Noth oder sonst 
ein Umstand seiner bedurfte. 

So rettete er durch seine unerwartete Dazwischonkunft den 
Nahum iscbgamsu vom sichern Henkei-tode. (Taanith 21, 1.) 
Ein anderes Mal verhinderte er einen Rabbi Jehuda an dem Ablegen 
seines zweiten Schubes, damit der von ihm bewirkte Regen nicht 
allziireichhch und verderbhch werde'. — (Ibidem 24, 2.) Andern 
Ortes erscheint er als überraschender Zeuge für einen ungerechter- 
weise Angeklagten. (Berach. 58, 1.) Sein Zusammentreffen und 
Zwiegespräch mit gewissen namhaften Persönlichkeiten wird so 
oft als eine geschehene Thatsache erzälilt, dass es fast schwer 
fällt, die Wahrheit solcher Erzählungen zu bezweifeln. (Siehe 
unter Anderm Berach. 3, 1 - Sabb. 33, 2 — Sinedr. 98, 1 — 
Kidusch. 40, 1.) 

Sonderbar und charakteristisch ist folgende Erzählung. Ein 
gewisser Rabbi Banah wurde beauftragt, das Grabgewölbe der 
Patriarchen zu besichtigen und auszumessen. Als er dort ankam, 
fand er am Eingange des Gewölbes Elieser, den einstigen 
Diener Abraham's, innerhalb derselben den Patriarchen Abraham 
auf dem Schosse -seiner Gattin, welche eben seine Kopfhaare 
ordnete. (Batra 58, 1.) Ob diese Mythe bloss als eine nicht 
selten im Talmud gebräuchliche Allegorie, oder bezeichnend 
filr den festen Glauben , dass die aussergewöhnliche Todesart die 
Patriarchen vor Verwesimg schützte (Batra 17, 1), zu betrachten 
sei, lassen wir dahingestellt sein. 

Alle diese Erzälüungen und Sagen , als eigenthiimlicbe 
jüdische Mythen betrachtet, reihen sich au die ägyptischen 
und griechischen Mythen an. Beide hatten ihr Schattenieich , in 
welchem die Seelen der Verstorbenen in erkennbarer Gestalt 1 



fortlebten und ihr Wesen trieben , nber nicht mehr auf der 
Oberwelt erscheinen konnten. Hingegen war es, wie bei den 
Grieclien , auch bei den Juden nicht selten , dass besonders 
begjinstigte lebende Menschen das Schatten- oder Seelen- 
reich besuchen konnten, (Hagig. 14, 2 — Ketub. 77, 2 — 
Berach. 55, 1.) 

Daas die Seele, im Gegensätze zum Körper, unzerstörbar 
und daher von ewiger Dauer sein muss, lässt sich begreifen, 
besonders da sie nach talmudischen Ansichten direkt vom Himmel 
herabkommt. Wie aber eben diese Talmudisten auch die Seele 
der Vernichtung fähig hielten, ist nicht zu begreifen. So wurden 
alle zum Feuertode vemrtheiJten Verbrecher mittelst in den 
Rachen gegossenen, geschmolzenen Bleies gctödtet, damit bloss 
die Seele verbrannt und der Körper verschont werde. Auf 
diese Weise sollen auch die zwei Söhne des Hohenpriesters Aron 
getödtet worden sein. (Pessach 75, 1 — Sinedr. 52, 1.) Derselben 
Tüdeeart unterlag auch die Seele des Edomiters Doeg (1. Sa- 
muel 22), weil er auf König Saut's Befehl so viele Priester um- 
gebracbt hatte. (Synedr. 106 , 2.) Aber auch alle sonstigen 
schweren, keiner Gnade theilhafügen Sünder werden, nach zwölf- 
munatUchem Leiden in der Hölle, gänzlich verbrannt. (Nida 30, 2.)*) 

Schliesslich noch Einiges über Strafe und Belohnung der 
Seele nach dem Tode. In der biblischen Zeit wurden beide nur 
über den lebenden Menschen mittelst irdischer Freuden 
und Leiden ausgesprochen. Der todte Mensch sinkt in die Gruft 
oder in das Scheöl und hat damit seine Rolle ausgespielt „Im 
Tode denkt man deiner nicht mehr, und im Scheöl wer dankt 
dir dal" spricht der Psalmist. (Psalm 6, 6.) 

Mit der Bekanntschaft der Talmudisten mit der griechischen 
Mythe greift auch unter ihnen die Idee eines fortdauernden 
Lebens der Seele nach dem Tode des Körpers um sich, und zwar 
ganz nach griechischem Muster. So wie dort die Seelen in das 
Schattenreich vor den Richterstuhl des Minos geführt und von 



*) Die ans Indien eingewandert« läee der Seelenwandernng alg 
Strafe für den sOndhaften Lebenswandel scheint erst in der nachtalmnd {sehen 
Zeit anter den Jnden Platz gegriffHn in haben. Im Talmnd selber findet sich 
nnaeres Wissens keine Andentnog davon. 
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dort iD das freudenroiche Elysium oder in die äostere Stra&iistalt 
des Tartaros gewiesen werden: ebenso lassen die Tahnudisten 
jede dem Körper enlxückte Seele vor den alierhöchsten Weltrichter 
führen, der sie entweder dem Kreise der Seligen, dem Paradieag 
— py p — , zuweist oder in die Hölle — C3n'3 — verurtheilt. 

Diese UebereinstimmiiD^ erleidet jedoch in Bezug auf den Ort, 
■wohin jene Anstalten verlegt waren, eine bedeutende Abweichung. 
Bei den Griechen lagen Elysium sowie Tartaros auf der Erde 
oder wenigstens im Bereiche derselben, Bei den Tahnudisten 
hingegen befindet sich das Paradies im Himmel im Bereiche des 
götthchen Hofstaates (Hagig. 12, 2), wo die begünstigten Seelen 
sich im Olanze dos Allerhöchsten der reingeistigen Genüsse der 
Engel erfreuen (Berach. 17, 1) und ihre während des irdischen ■ 
Lebens begonnenen Studien fortsetzen können. 

Die Hölle hingegen wurde in das Innere der Erde verlegt 
(Sabb. 39, 1.) Wie aber das feiiersprühende Gehinom sich mit 
dem ebenfalls in der Tiefe der Erde sich befindenden Urwasser — 
mnp ^- vereinigen könne, ist nicht leicht einzusehen, wenigstens 
haben die Talmudisten die Grenzen dieser zwei unterirdiscbeo. ' 
Urfeinde nicht angegeben. 

Auch in der Art der Bestrafiing ist eine auffallende Ver- 
schiedenheit bemerkbar. Der leichte poetische Geist der Griechen 
giebt sich auch hier kimd. Die über Tantalus, Sisyphua und 
die Danaiden verhängten Strafen tragen mehr das Gepräge einer 
Allegorie oder eines Scherzes an sich; die der Talmudisten 
hingegen hat einen ernsten , furchterregenden Charakter, Die 
Seelen im Gehinom jammern und weinen vor Schmerzen (Bosch 
hasch. 17, I), das dortige Feuer vernichtet, wie wir gesehen 
haben, auch die sonst unsterbUchen Seelen!! ^ Sie müssen 
Qualen erleiden, die nur von jenen des späterhin entdeckten 
Fegfeuers übertrofFen werden.*) 

*) Das Objekt dheer Abhandlnng gekürt Digentlich mehr In das Gebiet 
der jfldJBcken Mythe hiil! wird von den H]>ateren Tkeolagen und Kabbalisten 
mit Vorliebe behandelt. Da aber Schlaf and Tod nicht minder Natnrer- 
scksinangen eind, so echieo ee an» geeigoet, auch hierSber die Ansichten 
der Talmadislen za vernehmen. 
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Anhang zur Physiologie. 



„Antoninus pius, römischer Kaiser, der mit dem berühmten 
jüdischen Oelehrten Rabbi in sehr freundschaftlichem Verkehre 
stand , warf einst dlo Frage auf: zu welcher Zeit die Seele der 
werdenden menschlichen Leibesirucht einverleibt werde, ob schon 
während der Befruchtung des Eies — m'fJD nyilT — oder nach 
Ausbildung des Embryo — nn^'S' nunt — ? Er selber behauptete 
das Erstere, weil sonst der lebenlose Samen verderben möchte, 
Rabbi aber glaubte das Letztere, liess aber, vielleicht aus Artig- 
keit, die Meinung des Kaisers gelten." {Sinedr. 91, 2.) 

Hier begegnen wir einem, dem oben angeführten entgegen- 
gesetzten Falle. Hier soll in einer Streitsache, deren Parteien 
beide gewissermassen im Rechte sind, ein Drtheü gefällt werden. 

Das Saatkorn würde in der Erde gewiss bald in Fäulnis 
übergehen, wenn es nicht in seinem Innern ein gewisses Lebens- 
etement besässe, das es vor Verderbnis schützt und seine Ent- 
wicklung bewerkstelligt. Ebenso würde der befruchtende männ- 
liche Samen in der hohen Temperatur der Gebärmutterböhle bald 
verderben , wenn nicht der innewohnende organische Ijebenskeim 
die Zersetzung desselben verhindern würde. 

Ein solches Leben, das auch in dem unbebrüteten , noch 
keinerlei Organe besitzenden Ei vorhanden ist, pflegen wir vege- 
tatives oder Pflanzenleben zu nennen. Hatte nun Kaiser 
Antoninus hei seiner Frage ein solches Leben im Sinne, so war 
er vollkommen in seinem Rechte, nur hätte er sich statt Seele 
"Btt'; des Ausdruckes Leben D^^n bedienen müssen.*) 

*) Nach dem Anasprnctie des Rabbi nanina Ben Papa bringt der über die 
Sohwangerechaft g«setzte Engel Laila den möDnUchen Samen aogleich nach 
der Begattang vor Gott, damit dieser die Zuknolt desselben bestimmen möge, 
Dnter solcher Aofstcht nnd Handhabong würde der Same anch dann nicht so 
laicht verderben, wenn er anch kein Lebenaelement besäsae. Trotzdem Ist nicht 
Jed« Begattnng auch befrachtend. 
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Qbqz anders verhält es sich mit doni sogenannteD ani- 1 
malischon oder Seelenleben, dessen vorzüglichstes, von i 
dem vorigen sich unterscheidendes Merkmal in der Bewegung j 
liegt, und das nur in dem mit allen hierzu nöthigen Organen aus- 
gestatteten thierischen Organismus seinen Sitz hat. 

Im menschlichen Embryo kann, so lange dessen Entwicklimg 
noch nicht so weit fortgeschritten ist, dasa er sich im Besitze 
aller nöthigen Bewegungsorgane befindet, auch von einem ani- 
malischen Leben nicht die Rede sein. Diesen Standpunkt hat 
auch wahrscheinlich Rabbi eingenommen, als von dem Eintritte 
der Seele in die Leibesfrucht die Rode war, und er war ebenfalls 
mit seiner Behauptung im Rechte, dass das Seelenleben erst mit , 
der Entwicklung der Frucht, d. h. mit der ersten Bewegung, 



Indessen ist der von Rabbi eingenommene Standpunkt doch 
nicht der richtige. So wie das Pflanzen-Ei, das Samenkorn, in 
sich schon alles enthält, was die Pflanze zu ihrer spätem Ent- 
wicklung in ihrer Mannigfaltigkeit benöthigt, ebenso müssen auch 
das Menschen- und das Thier-Ei schon im Entstehen alle jene Rudi- 
mente in sich vereinigen, welche das spätere sich entwickelnde 
animaliscbo Leben begründen. Vielleicht ahnte auch Rabbi diese 
Wahrheit, so daes er aus Ueberzeugung der Ansicht des Kaisers 
beistimmte. 
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